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Eine
Viertelstunde vor ihrem Tod war Madleen Cordes noch fröhlich und guter Dinge.
»Die Nacht ist herrlich!« schwärmte sie träumerisch, stand an der Reling der
kleinen Yacht und blickte auf das nächtliche Meer. In der Dunkelheit flimmerten
wie beleuchtete Perlen an einer Schnur die Lichter von Hongkong. Sie waren etwa
fünf Seemeilen entfernt. Das Meer war ruhig, die weiße Yacht schaukelte sanft
auf den Wellen. Die Worte, die die siebenundzwanzigjährige Britin sprach,
galten dem schmalen Chinesen an ihrer Seite. Mister Wang.


Er
hatte sie auf seiner Yacht mitgenommen, und Madleen wußte die Ehre zu schätzen.
Mister Wang galt als kontaktarm und scheu. Er lebte sein eigenes,
zurückgezogenes Leben. Dabei gehörte er zu den reichsten Männern der britischen
Kronkolonie. Wang war passionierter Junggeselle und Hersteller der feinsten
Seiden und Stoffe des Landes. Als Einkäuferin aus London war Madleen Cordes
nach Hongkong gereist. Es war ihr erster Kontakt zu dem menschenscheuen
Sonderling, den sie jedoch sehr sympathisch fand. »Wir sind weit draußen«,
sagte er leise zu ihr, und sie konnte seine Worte eben noch verstehen. »Der
Lärm und die Hektik der Millionenstadt dringt nicht bis zu uns hierher. Es ist
auch unwahrscheinlich, daß hier, westlich der Straße von Formosa, eine Dschunke
unseren Weg kreuzt. Die meisten laufen nicht so weit raus. Sie drängen sich in
den Buchten von Kowloon. Die Dschunken und Tausende von Hausbooten, sogenannte
Sampans, liegen dort. Eine einzige schwimmende Stadt.«


»Das
ist ein Teil Hongkongs«, lächelte Madleen Cordes. »Es macht seine Atmosphäre
aus, deshalb komme ich immer wieder gern hierher…«


»Zum
wievielten Mal sind Sie schon hier, Miß Cordes?«


»Zum
fünften. Und ich kenne Hongkong noch immer nicht. Allein dieses Bild vom Meer
aus. So phantastisch, so faszinierend habe ich die Weite außerhalb und die
Silhouette Hongkongs noch nie erlebt.«


»Viele,
die sie so sehen konnten, leben auch nicht mehr«, meinte Mister Wang
nachdenklich. Auch er lehnte an der Reling und blickte in die Ferne. Er trug
einen weißen Anzug, wirkte klein und unscheinbar und war doch einer der ganz
Großen. Leise plätscherte das Wasser gegen die Außenwände des Bootes, die
Sterne funkelten im schwarzblauen Wasser des Südchinesischen Meeres. »Wie
meinen Sie das?« fragte die dunkelhaarige Besucherin aus London. Sie wandte dem
Sprecher ihr Gesicht zu und musterte den Mann im weißen Anzug von der Seite.
»Es gab eine Zeit, die glücklicherweise schon lange zurückliegt, da herrschte
große Unsicherheit entlang dieser Küstenlinie, bis hoch nach Shanghai und noch
weiter. Die Menschen fürchteten die Gespenster-Dschunke aus Shanghai.«


»Davon
habe ich noch nie gehört.«


Er
lächelte abwesend. »Wenn Sie fünfzigmal in Hongkong gewesen sind, brauchen Sie
noch nie davon gehört zu haben. Jeder kennt die Legende, aber im allgemeinen
wird nicht darüber gesprochen. Ein geschäftstüchtiger Manager scheint dieses Tabu
allerdings jetzt durchbrochen zu haben. Seit einigen Monaten gibt’s eine neue
Attraktion in Hongkong, sowohl für die Touristen dieser Stadt als auch für die
Einheimischen.«


»Und
was für eine Attraktion ist das?«


»Das
Gespensterschiff, von dem ich Ihnen eben erzählte. Einer ist auf die Idee
gekommen, die Dschunke nach alten Überlieferungen nachzubauen und einzusetzen.
Jeder, der Lust hat, kann gegen gutes Geld den Service der Mannschaft und des
Käpt’n in Anspruch nehmen.«


»Und
was ist das für ein Service?«


»Man
gibt der Firma Bescheid, daß beispielsweise ein Überfall während einer
Exkursion stattfinden soll. Nach Piraten-Manier werden Touristen-Barkassen und
Dschunken überfallen und die Menschen, die sich darauf befinden, verschleppt.
Das ist allerdings recht kostspielig und wird, wie schon angedeutet,
meistens nicht von Privatpersonen in Anspruch genommen, sondern eben von
Reisegesellschaften, die das sogenannte abenteuerliche, unheimliche Hongkong
in ihr Programm aufgenommen haben.« Madleen schüttelte den Kopf. Ihre Haare
flogen. »Das ist das erste, was ich darüber höre. Sie scherzen, Wang.«


»Nein,
es ist die Wahrheit«, antwortete der Chinese todernst. Die Engländerin strich
sich das Haar aus der Stirn. »Was die Leute sich alles einfallen lassen, um
Geld zu verdienen«, bemerkte sie kopfschüttelnd. »Und was ist das kleine
Programm für den schmalen Geldbeutel?«


»Sie
könnten zum Beispiel die Dschunke während einer Ausflugsfahrt in der Bucht oder
zwischen den Inseln auftauchen lassen. Dann wird die Flagge der Drachen-Männer
gehißt und die unheimlichen Gestalten zeigen sich an Bord, schwingen Schwerter
und Enterhaken und tauchen wieder unter, im künstlichen Nebel…«


»Toll,
was es alles gibt. Ich habe schon viele Vergnügungs- und Freizeitparks gesehen
und interessante Darbietungen und Aktionen erlebt. Die Sache mit der
Gespenster-Dschunke ist originell. Und es soll sie wirklich mal gegeben haben?«


»Es
wird so erzählt. Ursprünglich waren es Piraten, die die Gewässer unsicher
machten, Handelsschiffe überfielen und ausraubten. Menschen festnahmen und dann
hohe Lösegelder erpreßten, wenn sie zufällig an den Angehörigen einer reichen
Familie geraten waren. Bei solchen Überfällen wurden immer viele Menschen
getötet, wie man sich denken kann. Die Mannschaft der legendären
Gespenster-Dschunke konnte nie gefaßt werden.«


»Deshalb
wohl heute noch der Glaube in der Bevölkerung, daß es sie immer noch gibt und
in Nebelnächten lautlos durch die Buchten streift, wie?«


»Genau
so ist es… Wie in Ihrem Land immer wieder in der Presse zu lesen ist, daß das
legendäre Ungeheuer von Loch Ness gesichtet wurde, so findet man in den
hiesigen Gazetten in der sogenannten Sauren-Gurken-Zeit Hinweise auf das
Aufkreuzen der Gespenster- Dschunke, die im Hafen von Shanghai zu Hause war… In
solchen Nächten wie der heutigen, könnte die Dschunke auftauchen. Wir sind weit
vom Festland weg… da ist es um so wahrscheinlicher, daß sie kommen könnte… Aber
es ist kein Grund. Man sagt, daß auch die Dschunke unweit des Festlandes
aufzutauchen pflegte… Nun, freuen wir uns, daß wir nicht mehr in vergangenen
Jahrhunderten leben und keine Gespenster-Dschunken zu fürchten brauchen.
Vielleicht hatte das damals aber auch sein Gutes«, schränkte er augenblicklich
wieder ein. Bei diesem Mann wußte man nie, woran man war. »Sonst hätte ich die
Gelegenheit gehabt, meinen Mut unter Beweis zu stellen und Sie zu retten.«


»Wäre
Ihnen das so unangenehm gewesen?« Die Engländerin hob kaum merklich die fein
nachgezogenen Augenbrauen, und sie wußte selbst nicht, wie sie dazu kam, so etwas
zu sagen. Es rutschte ihr einfach heraus.


»Nein,
gewiß nicht.« Diese Erwiderung von Mister Wang war nicht minder erstaunlich. Er
wandte ihr voll das Gesicht zu. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das
schimmernde Licht der Sterne. Madleen Cordes wirkte erschrocken. Sie merkte,
wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. »Mister… Wang…«, flüsterte sie. Er
griff nach ihrer Hand, und sie entzog sie ihm nicht. Er führte ihre schlanken
Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuß darauf. »Ich mag Sie… Sie sind mir
sympathisch…« Da wurde Madleen Cordes rot. »Mister Wang«, konnte sie nur sagen.
Sie senkte den Blick, und er ließ ihre Hand los. »Damit hatte ich nicht
gerechnet…«, sagte sie sichtlich betroffen.


War
Wang doch nicht so ohne? Hatten sich alle, die ihn beschrieben und mit ihm
bisher zu tun hatten, in ihm getäuscht?


»Ich
weiß, was Sie jetzt denken«, sprach er sie an und riß sie aus ihren
Überlegungen. »Es ist nicht so. Ich mochte Sie vom ersten Augenblick an…«


»Wir
kennen uns noch keine achtundvierzig Stunden, Mister Wang.«


»Es
gibt Menschen, die mag man in der ersten Sekunde, und es gibt welche die mag
man nach einem Jahr oder nach zehn oder zwanzig noch nicht.« Der Chinese nickte
ihr aufmunternd zu. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, sagte er
plötzlich mit entwaffnender Offenheit und grinste wie ein scheuer Junge, den
man bei einem Streich erwischte. »Ich habe Sie nicht mitgenommen, um Sie zu
verführen oder so zu tun, als hätte die Yacht einen Motorschaden, und wir
müßten die Nacht auf dem offenen Meer verbringen.«


»Nein«,
schüttelte sie heftig den Kopf. »Das habe ich auch gar nicht angenommen.
Trotzdem… es ist schon spät… Morgen wartet viel Arbeit auf uns… Ich bin Ihnen
sehr dankbar, daß Sie mit mir hinausgefahren sind, aber jetzt wäre es doch
nett, wenn wir wieder zurückfahren würden…«


»Selbstverständlich,
Miß Cordes… Und bitte, seien Sie mir nicht böse.«


»Aber
weshalb?«


»Wegen
vorhin. Ich habe mich nicht ganz korrekt benommen. Ich habe mich einen Moment
vergessen.«


»Sie
verhalten sich noch immer korrekt, Mister Wang.« Der Chinese ging an ihr
vorbei, um die einige Stufen tiefer liegende Kabine aufzusuchen. »Mister Wang!«
rief Madleen Cordes plötzlich und deutete auf ein schwaches Licht, das grün
schimmerte und langsam näher kam. »Da kommt etwas direkt auf uns zu.« Sie
deutete über die Reling weit in die Finsternis. Aus nordöstlicher Richtung
näherte sich lautlos ein Objekt. Es konnte nur ein anderes Schiff oder eine
Dschunke sein. Aber etwas daran stimmte nicht. Das andere Wasserfahrzeug war zu
schnell. Rasch kam es näher. Minutenlang blickten der Chinese und seine
europäische Begleiterin über die funkelnde Wasserfläche hinweg. Und da fiel
ihnen noch etwas auf…


Dünne
Nebelschleier waberten über die Wasseroberfläche, die die ganze Zeit über glatt
und spiegelnd gewesen war. »Wo kommt denn der Nebel her?« entfuhr es Madleen
Cordes unwillkürlich. Er wurde schnell dichter, milchig, legte sich wie weißer
Qualm über das Wasser und nahm an Ausdehnung zu. Das grüne Licht vor ihnen in
der Dunkelheit wurde größer. In der Atmosphäre lag plötzlich etwas
unbeschreiblich Fremdes und Bedrohliches. »Schnell, Mister Wang«, stieß die
Engländerin hervor, die sich mit einem Mal nicht mehr wohl in ihrer Haut fühlte
und die Nacht auch nicht mehr herrlich fand. »Fahren Sie schnell… weg von
hier…« Der Chinese nickte, zuckte die Achseln und wirkte einen Moment bedrückt
und hilflos. Aber Madleen Cordes wußte nicht, ob es echt oder nur gespielt war.
Obwohl sie oft mit Partnern aus diesem Raum zusammenkam, waren und blieben ihr
die Menschen mit den dunklen, mandelförmigen Augen und dem ewigen sanften
Lächeln um den Lippen ein Rätsel.


In
wenigen Sekunden war die Yacht von dem geheimnisvollen, milchigen Nebel
eingehüllt. Ein bedrohliches grünes Glühen hing vor ihnen in der Luft. Dann
ging es auch schon drunter und drüber.


Der
massige Bug einer Dschunke ragte plötzlich wie ein dunkler Berg vor der kleinen
Yacht empor. Ein riesiges rotes Segel, auf dem ein goldener chinesischer Drache
prangte, zerteilte die Nebelwand seitlich des Schiffs. Schon immer fand Madleen
Cordes die Darstellung des chinesischen Drachens unheimlich. Sie hatte ihn
schon in vielen Variationen gesehen, aber noch nie in der jetzigen. Der Drache
auf dem blutroten Segel hatte einen kahlen Totenschädel, und das widerliche
Grinsen wirkte wie eingefroren. Doch das war noch nicht alles. Am dunklen Bug
der Dschunke drängten sich unheimlich anzusehende Gestalten. Sie schwangen
Haumesser und Krummschwerter. Madleen Cordes preßte erschrocken die Hand vor
den Mund und erstickte den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg. Aus der Angst,
die sich in ihr Herz krallte, wurde blitzartig eine Erkenntnis, die sie aufatmen ließ.


»Mister
Wang!« stieß sie hervor und begann plötzlich zu lachen, das allerdings seltsam
klang. »Jetzt verstehe ich auch Ihre Geschichte. Sie werden mir langsam
unheimlich. Erst erzählen Sie mir von der Gespenster-Dschunke, und nun lassen
Sie sie auch noch auftauchen… Die Touristen-Attraktion von Hongkong… Hierher
bestellt von Ihnen. Als Schrecken um Mitternacht… Mister Wang…« Sie atmete tief
durch. »Die Überraschung ist Ihnen in der Tat gelungen. Ich habe mich wirklich
erschrocken und…«


»Nein!«
unterbrach Wang! »Sie täuschen sich… ich habe mit alledem… nichts zu tun.
Ich…«


»Aber
Mister Wang!« lachte Madleen Cordes plötzlich und schüttelte heftig den Kopf.
»Jetzt doch nicht mehr… es sei denn, das Programm geht weiter und…« Da stieß
der kleine Chinese die Britin zur Seite und wollte zur Treppe, um nach unten zu
gelangen. Er war weiß wie ein Leintuch und schrie ihr etwas zu, das sie nicht
verstand. Es klang wie eine Warnung.


Der
scheue Sonderling! Er hatte sich für diese Nacht einige Überraschungen
einfallen lassen. Erst ein hervorragendes Abendessen in einem schwimmenden
Restaurant, wo Mister Wang eine private Anlegestelle benutzen durfte, dann die
Fahrt mit der Yacht hinaus ins südchinesische Meer, seine etwas hilflos
gestammelte Liebeserklärung, und nun diese Rock- und Horror-Show. Fehlte bloß
noch die dazu gehörige Musik. Wahrscheinlich lag das Band auch schon bereit,
und der Mann war nur nicht mehr dazu gekommen, es rechtzeitig vor dem
Auftauchen der Grusel-Attraktion zu starten. Und nun spielte er noch den
Ahnungslosen. Wang steckte voller Überraschungen! Er war noch einen Schritt von
der obersten Stufe entfernt, als die ersten Piraten auf die schaukelnde,
antriebslose Yacht sprangen. Zwei, drei dunkle Gestalten erschienen im Nebel,
der die Umrisse der eigenen Bootswand kaum noch erkennen ließ… so dicht und
undurchdringlich war er geworden. Diese Lautlosigkeit!


Madleen
Cordes merkte, daß im Zusammenspiel der Kräfte etwas nicht stimmte. Die
Annäherung der riesigen Dschunke hätte ein Geräusch verursachen müssen. Sicher
wurde sie mit Motorkraft betrieben wie viele Dschunken in dieser Region. Aber
Motoren – machten Lärm. Die Geschwindigkeit, mit der das Wasserfahrzeug
herangekommen war… auch das ging nicht mit rechten Dingen zu. Vor wenigen
Sekunden noch war nur ein kleines grünes Licht in der Ferne zu erkennen
gewesen. Dann tauchte die Dschunke auch schon seitlich der Yacht auf, war wie
ein Pilz aus dem Boden gewachsen… Etwas Metallisches zischte durch die Luft und
blinkte auf. Wang lief mitten hinein. Ein Schrei entrann seinen Lippen und
hallte über Deck der kleinen Yacht. Die Nacht wurde zu einer Aura des Grauens.


»Mister
Wang!« schrie Madleen, die nicht mehr wußte, was sie von allem halten
sollte. Gehörte das auch noch zu dem Programm, das dieser unscheinbare
und undurchsichtige Mann für die ahnungslose Besucherin aus dem fernen Land
vorbereitet hatte? Wang wankte auf sie zu, die Augen weit aufgerissen, beide
Hände vor den Leib gepreßt. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


 


●


 


»Neeeiiinnn!«


Sie
schrie so laut wie nie zuvor in ihrem Leben, und ihr eigener Schrei hallte
schaurig in ihren Ohren. Madleen Cordes sah, wie der kleine Chinese vor ihren
Füßen zusammenbrach und in verkrümmter Haltung liegen blieb. Die junge
Engländerin wich zurück und war unfähig, sich schnell zu bewegen oder zu
überlegen, was sie hier mitten auf See, für ihre Rettung tun könnte. Das war
kein Spaß mehr, keine Vorführung eines Unternehmens, das auf die Idee mit der Gespenster-Dschunke gekommen war.
Blutiger Ernst!


Sie
erhielt einen derart heftigen Stoß zwischen die Rippen, daß sie nach vorn
taumelte und auf die Planken stürzte. Dann wurde sie von harten Händen
unbarmherzig gepackt und noch mal in die Höhe gerissen. Eine einzige Sekunde
noch funktionierten ihre Sinne. Was war das für ein Gesicht, das im Nebel vor
ihr auftauchte? Fahl, knöchern… ein Drachenkopf? Weiteres Denken war nicht mehr
möglich. Ein scharfer, brennender Schmerz plagte sie in der Schulter, dann
erfolgte ein noch heftigerer im Magenbereich. Mit ungläubig aufgerissenen Augen
stürzte Madleen Cordes erneut auf die Planken. Wie Mister Wang preßte sie die
Hände auf den Leib.


Als
sie auf dem Boden lag, streckte sich ihre Hand wie hilfesuchend nach einem Halt
aus, die junge Frau rutschte über Deck und hinterließ lange, blutige Streifen.
Madleen Cordes Augen brachen.


 


●


 


»Kann
ich den Mann sehen?« fragte die zierliche Japanerin. Sie trug hochhackige
Schuhe und ein figurbetontes Kleid mit raffiniertem Ausschnitt, der die
schwarze Spitzenwäsche sehen ließ. Das Haar der Frau war seidig und schick
frisiert. Sie trug eine Kurzhaarfrisur, die ihre Jugend noch unterstrich. Der Pfleger,
ein kräftiger, gedrungener Mann, nickte. »Aber selbstverständlich, Miß Yamada.
Sie sind mir bereits angekündigt worden. Bitte, kommen Sie mit…«


Durch
die schmalen, hohen Fenster des alten Gebäudes fiel das Sonnenlicht. In Tokio
war es neun Uhr morgens. Das Haus, in dem vor allem Suchtkranke untergebracht
waren, war rund achtzig Jahre alt und hätte längst einen neuen Anstrich und
eine allgemeine Renovierung vertragen. Aber dem Träger mangelte es an Geld. Der
Mann ahnte nicht, wen er durch den langen, gekachelten Korridor begleitete.
Zwar kannte er den Namen der freundlichen Frau, aber über ihre wahre soziale
Stellung wußte er nichts. Keiko Yamada war PSA-Agentin mit der Deckbezeichnung
X-GIRL-I. Offiziell war sie Mitarbeiterin einer Sozialeinrichtung, die es sich
zur Aufgabe gemacht hatte, Rehabilitationsmaßnahmen an jenen Kranken
durchzuführen, die sich für eine Entziehungs-Therapie entschieden hatten. Viele
hoffnungslose Kandidaten und Kandidatinnen, vor allem Rückfällige, waren in
diesem riesigen Haus an der äußersten nördlichen Peripherie untergebracht.
Viele lagen in total überfüllten Zimmern, abgemagert bis auf die Knochen und
die ausgemergelten, vom Rauschgift ausgehöhlten Körper wurden durch Infusionen
am Leben erhalten. Die meisten waren nicht mehr bei Besinnung. Nur wenige
Suchtkranke schafften noch mal den Absprung und die Wiedereingliederung in die
Gesellschaft. Auf dem Weg durch den Korridor begegneten Keiko Yamada und ihrem
Begleiter einige jugendliche Insassen der Anstalt. Sie wirkten scheu, bleich
und krank. In den tiefliegenden Höhlen glühten die Augen wie Kohlen. Die jungen
Männer blickten der gutgekleideten, zierlichen Frau nach, die ihnen freundlich
zugelächelt hatte. Der Patient, zu dem Keiko geführt wurde, hatte ein
Einzelzimmer. Er stammte aus gutem Hause. Sein Vater, ein wohlangesehener
Tokioter Geschäftsmann, liebte seinen einzigen Sohn über alles. Er sollte mal
das Unternehmen erben und führen. Aber seit dem siebzehnten Lebensjahr nahm
Jasiro Takato Rauschmittel. Im Freundes- und Bekanntenkreis bei Partys fing es
an. Nur erst mal zum Spaß, als Mutprobe… Es kann ja nichts
passieren, nicht mir… das war die Einstellung. Es begann mit Aufputschmitteln
und Tranquilizern, die sie sich auf gefälschte Rezepte beschafften. Dann folgte
mal der Zug an einer Hasch-Zigarette. Es wurden mehr. In der Heroinsucht
schließlich endeten die meisten. Drei aus der Gruppe, in der Jasiro bis zuletzt
verkehrte, lebten schon nicht mehr. Mit achtzehn, zwanzig und zweiundzwanzig
hatten sie sich den goldenen Schuß gesetzt und waren an einer
Überdosis Heroin gestorben. Sie hatten aus dem Rausch nicht mehr
zurückgefunden… Jasiro Takatos Vater brachte das Kunststück fertig, seinen Sohn
vor einigen Monaten dazu zu überreden, freiwillig eine Entziehungskur zu
machen. Der Zustand des Fünfundzwanzigjährigen war schon bedenklich gewesen,
als man ihn einlieferte. Aber Takato hatte die feste Absicht von dem Gift
wegzukommen, auszubrechen aus dem Teufelskreis, in den er geraten war. Der
eigene Wille war eine entscheidende Sprosse auf der Leiter, die er mühsam nach
oben stieg. Dann zeichnet sich ab, daß er es schaffen konnte. Die große Frage
war aber: Würde er auch widerstandsfähig bleiben, wenn er die Anstalt hinter
sich ließ?


Dafür
interessierte sich nicht nur der alternde Vater des Mannes, der von der Sucht
losgekommen war, sondern auch die PSA. Und zwar aus einem besonderen Grund. Es
hing mit dem zusammen, was Jasiro Takato damals von sich gab, als man ihn
verdreckt und erschöpft in der Gosse fand. Er war zu diesem Zeitpunkt
offensichtlich immer noch im Rausch, denn er sprach von merkwürdigen Bildern in
seinem Kopf und Gestalten, die er so genau beschreiben konnte, als stünden sie
leibhaftig vor ihm. Aus den Träumen, die er sich bisher stets mit harter Münze
erkauft hatte, waren Alpträume geworden. Als er aufwachte, begann er sofort zu
schreien. Er wurde befragt, was los sei, und er berichtete von einer wilden
Party in einem Sommerhaus, dreißig Meilen südlich Tokios. Dort hatte sich eine
Gruppe junger Leute getroffen, deren Namen er jedoch nicht preisgab. In jener
Nacht hätte er sie alle mit seltsamen Köpfen gesehen, Drachenköpfen. Kahl
und knöchern, ohne Haut, ohne Farbe… Da hatten seine Schreianfälle schon
begonnen. Panikerfüllt sei er davongerannt. Obwohl mit Rauschgift vollgepumpt,
sei ihm noch bewußt geworden, daß es nicht gut sei, in dem Sommerhaus zu
bleiben.


In
jener Nacht hatte er in einer Wasserpfütze sein eigenes Antlitz gesehen. Er sah
genau so aus wie die anderen und trug einen Drachenschädel auf den Schultern!
Er durchlebte einen Horror-Trip, den er so schnell nicht mehr vergaß. Und
dieses Erlebnis brachte ihn dazu, sich für eine Entziehungskur zu entscheiden.
Durch das Polizeiprotokoll erfuhr auch die PSA, die Psychoanalytische
Spezial-Abteilung, von diesem Vorkommnis. X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter der Institution, wollte mehr darüber wissen. In der Großcomputer- Anlage
der PSA waren alle bekannten Spuk-Phänomene registriert, die irgendwann mal
aufgetreten waren. Bei der Arbeit der Spezialagenten, die außergewöhnlichen
Vorfällen überall in der Welt nachgingen, hatte sich herausgestellt, daß
Ereignisse in der Vergangenheit oft noch mal wiederkommen konnten, wenn sie
seinerzeit nicht völlig aufgeklärt wurden. Typische Fälle waren die Spuk- und
Phantomerscheinungen in alten Schlössern und Gespensterhäusern. Durch die
Erfahrungen, die man zwischenzeitlich gemacht hatte und auch durch die
Forschungen auf diesem Gebiet, wußte man heute einige Dinge, die früher nicht
bekannt waren.


Als
Jasiro Takatos Erlebnis der PSA bekannt und den Computern zur Archivnahme
eingegeben wurde, gab’s Alarm. Die Gestalten, die der Rauschgiftsüchtige
während seines Horror-Trips gesehen hatte, und denen er selbst ähnlich gewesen
zu sein meinte, waren als Spuk-Phänomen in chinesische Legenden eingegangen.
Man nannte sie nur die Drachenmänner… Wie wilde Piraten hatten sie
gehaust und den Seeweg längs der Küste des chinesischen Festlandes unsicher
gemacht. Das alles lag schon über hundertfünfzig Jahre zurück. Gab es zwischen
Vorgängen in der Vergangenheit und dem, was Jasiro Takato glaubte, gesehen und
erlebt zu haben, einen Zusammenhang? Die PSA nahm sich unkonventionell und
schnell undurchsichtiger und verdächtiger Dinge an, bei denen zu befürchten
war, daß sie rasch zu einer Gefahr werden konnten. Keiko Yamada alias X-GIRL-I
wurde informiert. Sie sollte als Sozialhelferin auftreten, sich um Jasiro Takato nach dessen Entlassung kümmern, sich mit ihm
anfreunden und versuchen, mehr über jene düsteren Tage herauszufinden, in denen
der junge Japaner seinen Horror-Trip erlebte. Vielleicht war es möglich, Namen
zu erfahren. X-RAY-1 glaubte, daß mehr hinter dem Erlebnis steckte, als
allgemein aufgrund der Vorfälle angenommen werden konnte. Um Besonderheiten
kümmerte sich stets die PSA, wenn es einen begründeten Verdacht gab. War es
wirklich nur ein Horror-Trip gewesen, den Takato durchmachte, oder steckte mehr
dahinter?


Nicht
jeder Mensch war gleich, und er blieb vor allem auch nicht immer derselbe.
Jeder machte Entwicklungsstufen durch. Körperlich und geistig. Es konnte sein,
daß Takato ohne es zu ahnen, so etwas wie eine Hellsichtigkeit erlebt
hatte. Es konnte aber auch sein, daß sich ein grausamer Spuk neu bemerkbar
machte und Menschen, deren Bewußtsein, durch die Einnahme von Rauschgift zum
Beispiel, zeitweise aufgehoben war, bedrohte. Es konnten auch noch ganz andere
unbekannte Faktoren dahinterstecken die keiner von ihnen derzeit erkannte, weil
zu wenig Informationen darüber vorlagen. Und diese Informationen wollte Keiko
Yamada beschaffen. Ihre Aufgabe bestand darin, sich mit Takato anzufreunden und
sein Vertrauen zu gewinnen. Keiko war hübsch und im richtigen Alter. Seit
Wochen schrieb sie dem Mann, dessen Entlassung für den heutigen Tag vorgesehen
war. Gern hätte sie schon vorher eine persönliche Begegnung mit ihm gehabt,
doch Jasiro Takato hatte dies abgelehnt. Der Pfleger erreichte die Tür am
hinteren Ende des Korridors. Der Gang führte nach rechts weiter. Hier hinten
war Jasiro Takatos Unterkunft. Der Pfleger klopfte an, und ein leises Herein
erklang hinter der Tür. Der Mann im weißen Kittel deutete seiner hübschen
Begleiterin an, als erste hineinzugehen. Das tat Keiko. Das Zimmer war einfach
aber freundlich eingerichtet. Der Eingangstür gegenüber lag ein Fenster mit
Blick zum Garten. Am Fenster stand ein Mann, schmal, mit einer hohen Stirn und
klugen Augen. Er war westlich gekleidet, trug einen dunklen Anzug und ein
weißes Sporthemd mit offenem Kragen. »Hallo!« sagte Keiko lächelnd und ging ihm
entgegen. Vorzustellen brauchte sie sich nicht. Sie kannten sich beide von
Bildern her. »Ich bin gekommen, Sie abzuholen…«


Sie
verbeugte sich grüßend nach japanischer Sitte vor ihm. Er erwiderte diese
Verbeugung. Jasiro Takatos Koffer standen gepackt vor dem Schrank. Die letzte
ärztliche Untersuchung war abgeschlossen und zu seinen Gunsten verlaufen. Er
war weg vom Rauschgift. Nun kam es darauf an, wie es draußen weiterging. Er
deutete in die Runde. »Ich hoffe, Sie finden es nicht merkwürdig, daß ich Sie
gebeten habe, mich hier zu treffen, Keiko. Ich wollte, daß Sie sehen, wo und
wie ich in den vergangenen Monaten gelebt habe. Das war meine Heimat…« Er
blickte sich in der Runde um, blickte dann noch mal lange aus dem Fenster in
den großen Garten, wo andere Anstaltsinsassen spazieren gingen oder auf Bänken
herumhockten und abwesend in die Gegend stierten. Jasiro war freundlich und
charmant, wirkte frei und gelöst, und sie waren sich beide auf Anhieb
sympathisch.


»Schade,
daß Sie nur einen bezahlten Job haben und mich deshalb aus diesem Grund
begleiten…«, sagte er, als sie durch den Korridor nach draußen gingen, wo
Keikos Mitsubishi stand, ein blau-silbernes Fahrzeug, blitzsauber gepflegt, so
daß man ihm die Jahre und die gefahrenen Kilometer, schon achtzigtausend, nicht
ansah. »Wer sagt, daß ich Sie nur deshalb begleite?«


»Sie
sind eine Mitarbeiterin der Sozialen Hilfe-Vereinigung für Suchtkranke. Sie
hätten jeden anderen auch abgeholt, und damit hat es sich für Sie…«


»Ganz
so einfach ist es diesmal nicht, Jasiro. Ich habe Sie durch Briefe aus der
Anstalt kennengelernt. Ich mochte von Anfang an Ihre Art, wie Sie schreiben.
Sie war mir sympathisch. Und sie selbst sind es mir auch.«


»Wirklich?«


»Ja.«


Da
strahlte er. Glücklich sah er sich um, nachdem sie das Hauptportal passiert
hatten. »Ich kann es noch gar nicht fassen«, murmelte er glücklich, während
sein Blick ein letztes Mal zu dem großen alten Gebäude zurückging. »Ich kann
das Gelände verlassen und keiner hindert mich daran. Ich bin frei und fühle
mich auch so. Es ist… als könnte ich Bäume ausreißen.«


»Tun
Sie’s nicht, Jasiro. Es gibt in Tokio sowieso zu wenige davon.« Da lachten sie
beide. Sie sprachen miteinander, als würden sie sich schon ewig kennen. Der
Tonfall war natürlich.


»Ich
werde es schaffen«, murmelte Takato, als der Mitsubishi den Hauptweg zur Straße
rollte. »Nie wieder hierher zurück… nie wieder von dem Stoff nehmen.«


»Ja,
Sie werden es schaffen.«


»Wenn
Sie mir helfen, Keiko, dann bestimmt.«


»Ich
werde tun, was in meiner Macht steht.«


Wenige
Minuten später rollte Keikos Auto auf die Hauptverkehrsstraße. Jasiro Takato
saß neben der charmanten jungen Frau und unterhielt sich angeregt mit ihr. Er
wußte tausend Dinge zu erzählen. Mit keinem Wort aber sprach er von den
Ereignissen jener Nacht, die ihm so zugesetzt hatten. Keiko verstand das und
fragte auch nicht danach. Die Zukunft hatte Vorrang. Nun kam es darauf an, ob
Jasiro die Freiheit verkraftete und mit ihr zurechtkam. Mitten im Sprechen
stockte er plötzlich. Keiko, die auf den Verkehr achtete, wandte unwillkürlich
den Kopf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


Sie
sah, daß er einen Moment erschrocken war, und in dem Augenblick, als sie ihn
beobachtete, den Blick vom Rückspiegel nahm. Keiko Yamada folgte blitzschnell
dem Blick. Hinter ihnen fuhr ein schwarzes Fahrzeug, ein Leichenwagen. Hielt
Jasiro das für ein schlechtes Omen, war er abergläubisch?


»Nein,
es ist alles in Ordnung«, flüsterte der aus der Anstalt Entlassene. »Nur einen
Moment war ich doch erschrocken… Wegen dem Auto«, fügte er zögernd hinzu. Aber
das glaubte Keiko ihm nicht mehr. Sie war eine gute Menschenkennerin. Er log.
Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihn weiter. Wieder richtete Takato
verstohlen seinen Blick auf den Innenspiegel und beobachtete das Auto, das
hinter ihnen herfuhr. Am Steuer saß ein Mann. Das sah jedenfalls Keiko Yamada
ganz deutlich. Jasiro Takato aber sah etwas anderes. Er merkte, wie seine Hände
leicht zu zittern begannen, und sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Die
Vergangenheit, jene Nacht des Grauens, die er durchlebt hatte, holte ihn ein!
Der Mann am Steuer grinste höhnisch, und sein Gesicht veränderte sich auf
widerliche Art. Er hatte gar keinen Menschen-, sondern einen fleischlosen
Drachenkopf auf den Schultern! Ihnen folgte ein Gespenst im Leichenwagen.


 


●


 


In
Hongkong war es elf Uhr morgens. Ein Patrouillenboot der Polizei wurde auf die
weiße Yacht aufmerksam, die herrenlos im Wasser trieb. »Sehen wir uns das Boot
mal aus der Nähe an«, meinte der Offizier.


Fünf
Minuten später legten sie von Luv her an. Auf der Yacht rührte sich nichts.
Über Megaphon rief der Offizier hinüber. »Reagiert keiner…« Da entschlossen
sich die Polizisten in ihren khakifarbenen Uniformen, auf die Yacht
überzusetzen und nach dem Rechten zu sehen. In dem Moment als sie die Reling
erreichten, erblickten sie die grauenvollen Bilder. »Verdammt«, entfuhr es dem
Offizier. Auf den Planken lagen zwei Menschen. Ein Mann und eine Frau. Die
Blutlachen rings um sie waren schon eingetrocknet. Die beiden Beamten nahmen
die reglosen Menschen sofort in Augenschein. Da war nichts mehr zu machen. Sie
waren beide tot. Über Funk wurde die Küstenstation von dem Fund
unterrichtet. Dann nahm die Arbeit ihren Lauf. Mit einem Hubschrauber kamen
zwei Beamte der Mordkommission auf das Schiff und begannen mit ihren
Untersuchungen. Der Chinese war schnell identifiziert. Es handelte sich um den
stadtbekannten Mister Wang. Wer seine europäische Begleiterin gewesen war, fand
man erst später heraus.


Das
Auffinden der beiden Leichen gab zu vielen Fragen Anlaß. Waren außer dem
Seidenhändler und seiner Begleiterin noch andere Menschen an Bord der Yacht
gewesen? Hatte es Streit gegeben, in dessen Verlauf die Morde geschahen? Oder
waren Piraten dafür verantwortlich zu machen?


Der
Inspektor der Mordkommission neigte zu letzterem. Die Kabinen der Yacht sahen
aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sämtliche Einbauschränke und
Schubladen standen weit offen, alle Utensilien waren herausgerissen und lagen
im Boot verstreut. Die Polster von Sesseln, Couch und die Matratzen der Betten
waren aufgeschlitzt. Offenbar mit den gleichen Waffen, mit denen man die Frau
und den Mann vorher umgebracht hatte. Die Tatwaffen waren auf keinen Fall klein
gewesen. »Es scheint sich, den Verletzungen nach zu urteilen, um Schwerter
gehandelt zu haben«, bemerkte der kleine Mann mit dem schütteren, leicht
angegrauten Haar halblaut. Es war eine Angewohnheit von ihm, laut zu denken.
»Vielleicht liegt auch ein persönlicher Racheakt vor. Leute, ich glaube, wir
kriegen hier ne Menge Ärger und Arbeit an den Hals. Wenn das die Tat von
Piraten war, frage ich mich, was sie hier gesucht haben. Es ist kaum
anzunehmen, daß Mister Wang außergewöhnliche Wertsachen an Bord hatte… Er weiß
wie alle, die in diesen Gewässern verkehren, daß moderne Piraterie an der
Tagesordnung ist.«


Piraterie
in diesen Gewässern zeigte zunehmende Tendenz. Die Verbrecher fuhren nach
Einbruch der Dunkelheit aus. Ihr Hauptinteresse galt Handelsschiffen mit
technischer Ladung. Noch in den Häfen selbst nahmen sie sich solche Objekte vor,
kletterten in den meisten Fällen an den Ankerketten hoch und ohne besondere
Mühe durch die Ankerklüsen dann ins Innere des betreffenden Schiffes. Die
ahnungslose Besatzung wurde gefesselt und geknebelt. Dann begannen die Gauner
in aller Ruhe damit, das Schiff zu entladen. Auch wenn die Polizei einen
Hinweis erhielt, war es in den meisten Fällen leider nicht möglich, die Piraten
zu fassen. Ihre Dschunken waren getarnt und durch starke Dieselmotoren unter
dem Rumpf unglaublich schnell. Sie verschwanden in der Nacht auf das offene
Meer, und die ergaunerten Waren tauchten irgendwo in Ländern der dritten Welt
zu Spottpreisen wieder auf. Kapitäne vieler Handelsschiffe aus dem Ausland
hatten von ihren Reedereien die Anweisung, nachts weit außerhalb eines Hafens zu
ankern, das Schiff ringsum zu beleuchten und Doppelwachen an Deck
patrouillieren zu lassen. Sobald sich eine verdächtige Dschunke näherte, wurde
die Besatzung alarmiert und stand über Funk auch schon mit der nächsten
Küstenstation in Verbindung. Wo Licht und Aufmerksamkeit herrschten, machten
die Piraten grundsätzlich einen Rückzieher. Sie brauchten die Dunkelheit und
Zeit, um ihre Verbrechen durchzuführen. Viele Dinge gingen dem kleinen
Inspektor durch den Kopf. In Hongkong passierten täglich genug Verbrechen, aber
ein derart Scheußliches, daß zwei ahnungslose Menschen einfach hingeschlachtet
wurden, war ihm schon lange nicht mehr untergekommen. Die Yacht wurde von einem
Polizisten in den Hafen gesteuert, die beiden Leichen in Zinksärgen aufs
Festland zur weiteren Untersuchung gebracht. Die übliche Routinearbeit begann.
Die Identität der Toten wurde gegen vierzehn Uhr bekannt. Es handelte sich um
eine gewisse Madleen Cordes, die geschäftlich in Hongkong weilte. Eine Kollegin
hatte eine Vermißtenanzeige aufgegeben, nachdem sie am Morgen in ihrem Hotel
nicht zum Frühstück erschienen war.


Die
gerichtsmedizinische Untersuchung wurde schnellstens durchgeführt, um die
Leiche zur Überführung freizugeben. Der Tod war eindeutig durch die schweren
Bauchverletzungen eingetreten. Aber an Madleen Cordes Körper gab es noch eine
weit schwerwiegendere Verletzung, oberhalb ihrer rechten
Schulter. Dort existierte eine tiefe Fleischwunde, die nicht von einem Dolch,
einem Schwert und auch nicht mit einem stumpfen Gegenstand verursacht worden
sein konnte. Jemand äußerte den Verdacht, daß diese Verwundung möglicherweise
auf krallenartige Pranken oder einen Biß zurückzuführen wäre. Von den Toten und
ihren Verletzungen wurden zahlreiche Fotos geschossen, die der Polizei bei
ihren Ermittlungen weiterhelfen sollten. Am frühen Nachmittag schon wurde die
tote Engländerin freigegeben. Ein Bestattungsinstitut erhielt den Auftrag, die
Leiche einzusargen und für den Rückflug nach London vorzubereiten.


Madleen
Cordes sterbliche Hülle wurde von der Firma abgeholt und in einem kühlen
Kellerraum bis zum weiteren Abtransport aufbewahrt. Und darauf schien jemand
gewartet zu haben. Der Inhaber des Bestattungsunternehmens erhielt genau
zwanzig Minuten nach Einlieferung der ermordeten Frau einen Anruf. »Du hast
einen Gast in deinen kühlen Kellerräumen, Cheng, für den wir uns interessieren
würden.« Chengs Pokergesicht blieb bewegungslos wie eine Maske, und er schürzte
kaum die Lippen, als er sprach. »Dann haltet euch ran«, sagte er nur, »wenn ihr
die Engländerin meint.«


»Genau
die meinen wir.«


»In
spätestens zwei Stunden wird der Sarg zum Flughafen transportiert. Ihr habt
verdammt wenig Zeit.«


»Wenn’s
um große Geschäfte geht, kann man die Knochen auch mal schneller bewegen, nicht
wahr?« antwortete die dumpfe Stimme am anderen Ende der Strippe. »Es geht
diesmal um eine Million, und das ist nur eine Teillieferung. Unser Kontaktmann
in London weiß schon Bescheid… Der Stoff in der Leiche dürfte ein sicherer
Aufbewahrungsort sein.«


»Beeil
dich.« Der Bestattungsunternehmer legte auf, machte sich einige Notizen in
einem schmalen, schwarzen Kalender, der auf seinem Schreibtisch lag, und schien
das Telefonat schon längst wieder vergessen zu haben. Er wußte Bescheid und
kümmerte sich um nichts. Dafür, daß er nichts tat, kassierte er hin und wieder
ein paar Dollars. Er hörte den Wagen auf den Hof fahren und hob nicht mal den
Kopf. Der Mann, der kam, interessierte ihn nicht. Der wußte von selbst
Bescheid. Der Ankömmling war von kräftiger Statur, trug Blue jeans und ein
beiges, vorn aufgeknöpftes Hemd, das seine behaarte Brust sehen ließ. Der Mann
war noch jung, kaum zwanzig. Er war nicht identisch mit dem Sprecher, der vor
wenigen Minuten angerufen und das Unternehmen angekündigt hatte. Der Ankömmling
durchquerte den Hof und ging durch eine Hintertür, die nicht verschlossen war.
Schmale Steinstufen führten in einen schummrigen Korridor, dessen Wände grob
gemauert und feucht waren. Der Kellerraum war groß. Alte Bahren und Särge
standen darin. Bei einigen waren die Deckel nicht geschlossen, und so war zu
sehen, daß die Behälter leer waren. Der Zinksarg mit Madleen Cordes stand
hinten an der Wand. Durch winzige, verstaubte Kellerfenster sickerte nur
schwach das Tageslicht und schuf eine zwielichtige Atmosphäre, in der das Kühle
und Gespenstische der Räume noch unterstrichen wurde. Der Mann steuerte direkt
auf den Zinksarg zu und schlug den Deckel zurück. In dem Raum war es so kühl,
daß der Atem des stummen Gastes zu sehen war. Im Sarg lag bleich und
ausgeblutet die Leiche Madleen Cordes. Sie trug ein einfaches Totengewand. In
einem grauen Jutesack am Fußende des Sarges lagen die Kleider, die die Tote bei
der Ermordung getragen hatte und die ebenfalls nach London zurückgeschickt
werden sollten. In einer braunen, knittrig aussehenden Aktentasche, die der
Besucher dieses ungastlichen Ortes mitgebracht hatte, befanden sich ein Messer
und mehrere kleine Plastikbeutel, das Messer war in ein rotes Tuch
eingeschlagen, in den Beuteln befand sich ein weißes Pulver. Heroin…


Der
Chinese, der mit Billigung des Bestattungsunternehmers hier weilte, brachte
seine Arbeit schnell zu Ende. Er öffnete noch mal die klaffende Wunde und
verbarg in der Leiche die mitgebrachten Beutel. Dann richtete er alles wieder
so her, wie er es angetroffen hatte und verließ schon nach wenigen Minuten die
Kellerräume mit den Särgen und Leichen. Gleich darauf sprang draußen im Hof der
Motor an, und der Wagen reihte sich in den fließenden Verkehr ein. Im
Leichenkeller des Bestattungsunternehmers Cheng wirkte alles unverändert. Doch
dies war nur der äußere Eindruck. Etwas, das sich zuvor nicht in Madleen Cordes
Leiche befand, lag nun darin: Die Beutel mit dem Heroin. In der Eile hatte der
Ausführer des Unternehmens nicht auf den Zustand der einzelnen Beutel geachtet,
die er in der Toten deponierte. Ein Beutel war leicht angeritzt, und das weiße
Pulver sickerte in den Magen, in dem sich eine hauchdünne Blutschicht und
Gewebsflüssigkeit befanden. Sie kamen mit dem Pulver in Berührung. Das Pulver
nahm dabei Substanzen auf, die nicht körpereigen waren, sondern die durch die
Schulterverletzung und damit durch die Berührung mit dem nächtlichen Feind in
Madleen Cordes Blutbahn gerieten. Sie sickerten in das Heroin ein, wurden Teil
von ihm, und damit nahm wieder mal ein unaufhaltsamer Vorgang seinen Lauf, der
schwerwiegende Folgen nach sich zog. Aber dies alles war äußerlich nicht
erkennbar. So konnten es auch die Männer nicht ahnen, die rund zwei Stunden
später die Leiche zum Flugplatz brachten, wo sie in einer Maschine Platz fand,
die für den Flug nach London aufgetankt wurde. An Bord des Flugzeuges befand
sich eine Zeitbombe besonderer Art…
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»Ich
würde gern mitkommen«, sagte die junge Chinesin, die eine Blüte im schwarzen,
seidig schimmernden Haar stecken hatte zu ihrer Freundin. »Und warum tust du’s
nicht?« wollte Lia Kwang wissen. Lia war in Sus Alter und hatte mit ihr die
Polizeischule besucht. Nach Su Hangs Ausscheiden dort, ihrer selbständigen
Tätigkeit als Detektivin und schließlich ihre Arbeit für die PSA, sahen sie sich
nur noch selten, obwohl sie in der gleichen Stadt wohnten und arbeiteten. »Ich
erwarte Besuch«, antwortete Su Hang alias X-GIRL-G. Sie war in dieser Region
eine feste Stütze der PSA, zuverlässig und klug. Der besondere natürliche
Liebreiz, den sie ausstrahlte, war ihr in vielen Fällen schon zugute gekommen.
Wie brandgefährlich für ihre Gegner diese Frau werden konnte, das wußten nur
die, die schon mit ihr zu tun hatten. »Ein Mann?« Lia Kwang hob die fein
nachgezogenen Augenbrauen. »Ja.«


»Dann
kann ich’s verstehen… Eine neue Eroberung?«


»Nein,
eine alte. Ein guter alter Freund, mit dem ich leider nur selten
zusammenkomme.«


»Kenne
ich ihn?«


Kopfschütteln.
»Er ist nicht aus Hongkong. Er ist Amerikaner. Manchmal macht er einen
Abstecher nach hier.«


»Das
ist verdammt wenig. Reicht dir das? Du solltest dir endlich einen festen Freund
zulegen, Su!«


Die
Angesprochene lachte leise, und ihre makellos weißen, gleichmäßigen Zähne
schimmerten wie Perlen zwischen den roten Lippen. »Dazu, Lia, hab ich keine
Zeit.« Lia Kwang seufzte. »Du versäumst etwas. May verlobt sich. Ihr Freund hat
eine Barkasse gemietet. Wir sind rund 130 Leute auf dem Schiff. Musik, Tanz,
Stimmung… Essen und Trinken versteht sich von selbst. Es ist für alles gesorgt.
May hat mir sogar ein Geheimnis anvertraut.«


»Was
für eins?«


»Eigentlich
darf ich nicht darüber sprechen. Es soll ja schließlich eine Überraschung für
die anderen werden. Aber da du nicht daran teilnimmst… Okay, ich sag’s dir,
aber nur unter der Bedingung, daß du es keinem weitersagst, falls du einen aus
der Clique treffen solltest!«


»Ehrenwort.«


Wenn
Sie etwas sagte, konnte man sich wirklich darauf verlassen. »Mays Verlobter hat
die Gespenster-Dschunke bestellt. Du kennst doch die neue Touristen-
Attraktion, nicht wahr? Man fährt auf einer Barkasse oder einer Dschunke durch
das Hafenviertel, ahnte nichts Schlimmes, und auf einmal ist das Unheil da.
Eine Dschunke taucht auf, abenteuerliche Gestalten stürzen sich auf die völlig
Überraschten, nehmen sie fest und verschleppen sie auf das andere Boot.«


»Ich
habe schon davon gelesen«, bestätigte Su der ehemaligen Kollegin. »Hättest du
keine Lust, an dem Spaß mitzumachen?«


»Lust
schon. Aber mir fehlt die Gelegenheit.«


»Und
wenn du deinen Bekannten mitbringst?«


»Wäre
zu überlegen. Kommt darauf an, ob er auf eine solch abenteuerliche Geschichte
anspringt.«


»Warum
nicht? Das bringt Abwechslung ins Leben, ist doch mal was anderes.«


»Es
ist mal etwas anderes, zugegeben. Aber Abwechslung hat er wahrhaftig genug.
Trotzdem werde ich ihn fragen. Vielleicht kommen wir noch hin. Wann legt die
Barkasse ab?«


»Punkt
zwanzig Uhr geht’s los… Wär’ schön, wenn ihr noch kommen würdet.« Die Wege der
beiden jungen Frauen trennten sich. Su Hang hatte noch einige Besorgungen zu
machen und fuhr später zum Flugplatz. Die Landung der Maschine aus Manila war
für fünfzehn Uhr dreißig vorgesehen. Mit zehnminütiger Verspätung schwenkte der
silberne Vogel schließlich ein.


An
der Sperre erwartete die kleine Chinesin mit der Hibiskusblüte im Haar die
Ankunft des Gastes, der hier Zwischenstation machte und zwei Tage in Hongkong
zu bleiben beabsichtigte. Wenn er sich schon in dieser Region aufhielt, wollte
er auch die Gelegenheit nutzen, die Chinesin wiederzusehen, die er unter
abenteuerlichen Umständen kennengelernt hatte. Dann schwang die Tür von Ausgang
B auf. Die ersten Passagiere tauchten auf. Und bei den ersten war er.


»Larry!«
Su Hang strahlte übers ganze Gesicht, und ihr Herz begann
schneller zu schlagen. Der blonde Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht und den
rauchgrauen Augen erblickte sie sofort. Su stand dicht an der Sperre und
streckte dem Kollegen aus den Staaten zur Begrüßung beide Hände entgegen. Larry
hatte sein Bordcase abgestellt und faßte Su Hang an den Armen. Ehe sie sich’s
versah, hob er sie über die Sperre und umarmte sie. Die anderen Fluggäste
drängelten sich an dem Paar, das seiner Wiedersehensfreude Ausdruck gab,
vorbei. »Eigentlich hätten wir die Begrüßungszeremonie auch vor der Sperre
veranstalten können«, meinte die Chinesin. »Es ist normalerweise nicht üblich,
daß ein Ankömmling die Person, von der er bei der Ankunft begrüßt wird, über
die Sperre hebt. Stell dir vor, das würde jeder machen. Die anderen Fluggäste
kämen nicht mehr aus den Türen…«


»Da
es nicht jeder macht, habe ich mir gedacht, ich könnt’s eigentlich riskieren,
Su. Bei deinem Federgewicht war’s auch kein Problem. Ich würde mich allerdings
davor hüten, das beispielsweise in Amsterdam zu versuchen, wenn Antje Bakker
zur Begrüßung käme…« Antje Bakker alias X-GIRL-M war ehemalige Catcherin. Larry
Brent und Su Hang verließen die laute, menschenüberfüllte Halle. Auf dem Weg
zum Ausgang ließ X-RAY-3 seine Kollegin wissen, daß zwei Tage
Hongkong-Aufenthalt leider nicht möglich waren. »Befehl von oben«, erklärte er.
»Ich bin genau vierundzwanzig Stunden hier. Morgen mittag um die gleiche Zeit
ist schon wieder der Abflug. Ich werde dringend in New York gebraucht.«


»Oh,
das ist schade.« Man sah der kleinen Chinesin die Enttäuschung ins Gesicht
geschrieben. »Und ich habe mich so darauf gefreut, zwei Tage mit dir Hongkong
und die Inseln unsicher zu machen. Für diesen Zweck habe ich zwei Tage Urlaub
eingereicht.«


»Dann
stopfen wir alles, was du ursprünglich für zwei Tage geplant hast, in diesen
einen Tag. Wir lassen den Schlaf einfach ausfallen. Während des
Fluges zurück nach New York, Su, habe ich Zeit zum Ausruhen genug.«


Larry
fuhr in Sus Citroën 2CV in die Stadt zurück. Auf der Verbindungsstraße vom
Flugplatz zeigte die Ente, daß sie anders war als ihre Artgenossen. Kraftvoll
zog ein von Su Hang eingebauter Motor das Gefährt über die Straße, überholte
mühelos Chevrolets und Mercedes, auch als die sich anschickten, den
unglaublichen Überholvorgang durch zunehmende Beschleunigung wieder rückgängig
zu machen. Da trat Su Hang, eine begeisterte Autofahrerin und Bastlerin, das
schmale Gaspedal weiter durch, aber noch immer gab sie nicht Vollgas. Das Pedal
hatte noch Spielraum. Der Citroën flog über die graue Asphaltbahn, sein Motor
schnurrte gleichmäßig und leise wie ein Uhrwerk, als wäre unter seiner Haube ein
unsichtbarer Achtzylinder untergebracht. Dem Mercedes-Fahrer, der einen Moment
auf die gleiche Höhe der Parallelfahrbahn gelangt war, fielen fast die Augen
aus den Höhlen. Er konnte nicht fassen, was er sah und erlebte. Er fuhr mit
hundertachtzig Stundenkilometer. Die Tachonadel stieg weiter an, und doch
konnte er den 2CV nicht einholen, der davonzog, als hätte die Fahrerin einen
Raketentreibsatz gezündet. Der Mann am Steuer des silbergrauen Nobelwagens
schüttelte den Kopf, schloß einen Moment die Augen und öffnete sie wieder. »Ich
glaub’ ich spinn…«, stieß er rauh hervor und stierte in die Ferne, wo der
Citroën hinter einer Bodenwelle verschwand. Wie ein Spuk, als hätte es ihn nie
gegeben. »Mir scheint, dir machen solche Spielchen viel Spaß«, konnte Larry Brent
sich grinsend die Bemerkung nicht verkneifen.


»Kommt
immer darauf an, was vorliegt und ob man’s eilig hat. Und eilig haben wir’s
doch oder etwa nicht? Wir wollen schließlich aus den vierundzwanzig Stunden das
Beste machen.« Su lud ihn zum Tee ein. Am anderen Ende der Stadt lebte sie in
einer entzückend eingerichteten kleinen Wohnung. Sie plauderten angeregt
miteinander, und die Zeit verging wie im Flug. Draußen wurde es langsam
dämmrig. Sie fuhren zum Hafen hinunter, um in einem der schwimmenden Restaurants
zu speisen. Beim Licht bunter Lampions saßen sie am Fenster eines
pagodenartigen Hauses und blickten aufs Wasser. Dort herrscht reges Leben und
Treiben. Hausboote und flache Sampans, wo auf wenigen Quadratmetern Wohnfläche
zehn und zwölf Menschen zusammengepfercht hausten, schaukelten auf der
schmutzigen Brühe. Dickbauchige Dschunken zogen majestätisch ihre Bahn.
Barkassen und Ausflugsboote, bunt und hell erleuchtet, transportierten
beachtliche Menschenmassen durch das Hafenbecken. Musik und Stimmen und das
ununterbrochene Plätschern des Wassers waren selbst noch durch die
geschlossenen Fenster zu hören. Su und Larry hatten sich viel zu erzählen und
genossen dabei Speisen und Getränke, die aufmerksame Bedienungen stets
freundlich lächelnd herbeibrachten. Su legte ein abgenagtes Hühnerbein auf den
Abfallteller und wandte kurz den Blick, weil in diesem Moment nahe dem Fenster,
an dem sie saßen, ein Ausflugsboot vorüberglitt. An Deck winkten lustige,
ausgelassene Menschen herüber und schwenkten Fähnchen. Quer über Deck war eine
Leine gespannt, an der wie Perlen an einer Schnur bunte Lampions hingen. »Da
ist Lia!« rief Su und begann ebenfalls zu winken. Lia Kwang, die sie am Mittag
getroffen hatte, stand an der Reling, zwischen einer Freundin und einem Freund.
Es war kaum anzunehmen, daß Lia Su Hang an dem kleinen Fenster entdeckte. Da
war das kleine Ausflugsboot auch schon wieder vorüber, und Su berichtete Larry
von der Einladung der Freundin, die an der Verlobungsfeier einer anderen
Freundin namens May teilnehme.


»Ich
hab’s ganz verschwitzt«, entschuldigte sie sich achselzuckend. »Nachdem ich
hörte, daß dein Aufenthalt nur so kurz ist, habe ich an nichts
mehr anderes gedacht, als die Zeit mit dir so
ausgefüllt wie möglich zu verbringen.«


»Vielleicht
sind wir hier auch sicherer als draußen auf dem Meer«, meinte X-RAY-3 und sprach von dem Überfall auf die Privatyacht des
Seidenhändlers Mister Wang. Auf dem Flug war
er beiläufig auch darüber informiert worden. Es gab im Zusammenhang mit der Tat
einige ungelöste Fragen. »Ich habe gehört, daß Überfälle durch Piraten sich in
der letzten Zeit häufen?«


»Ja,
leider«, bestätigte ihm Su. »Die Küstenwache hat aus diesem Grund ihre
Patrouillen verstärkt. Ich habe auch von dem Doppelmord letzte Nacht gehört. Es
ist scheußlich.« Einen Moment schwiegen sie, starrten aufs Wasser und sahen in
der Ferne die bunten Lampions und die Positionslichter der Barkasse mit dem
fröhlichen Volk verschwinden. Das Ausflugsschiff strebte dem offenen Meer
entgegen. Dort war die Überraschung geplant. Die Gespenster-Dschunke,
jene Touristen-Attraktion, die ein cleverer Manager ins Leben gerufen hatte,
sollte dreißig Seemeilen vor der Küste angreifen. Aber es kam alles ganz
anders…


 


●


 


Auf
der Barkasse ging es hoch her. Die Passagiere sprachen den hochprozentigen
Getränken zu und demzufolge war auch die Stimmung. Es wurde gescherzt, gelacht,
gesungen und getanzt. Insgesamt hundertdreißig Gäste und vierzig
Besatzungsmitglieder waren an Bord der gemieteten Barkasse. May und ihr
Verlobter standen im Mittelpunkt des Festes auf dem Wasser. Man gratulierte
ihnen, überreichte Geschenke und wünschte alles Gute. Die meisten bedankten
sich schon jetzt für die gelungene Party. Da lächelte May ihren Verlobten Lee
an und zwinkerte ihm zu. »Die Hauptüberraschung kommt erst noch«, deutete Lee
spitzbübisch lächelnd an. Aber was das war, wollte er nicht verraten. Von dem,
was geplant war, wußten nur der Käpt’n und seine Besatzung etwas und drei
Gäste, die May und Lee besonders nahestanden und die sie eingeweiht hatten. Der
junge Chinese, der eine Anstellung beim Fernsehen hatte, verließ zwischendurch
einige Male die heitere, ahnungslose Gesellschaft und warf einen Blick auf die
ruhige Oberfläche des Wassers. Die Nacht war mild und das Wetter ideal für das,
was noch kommen sollte.


Nicht
weit von der Barkasse entfernt ankerte eine Dschunke, kaum beleuchtet in der
See. Es war keine gewöhnliche Dschunke. Sie hatte um diese Zeit normalerweise
nichts mehr in dieser Region verloren. Und es war auch ungewöhnlich, daß im
Schatten ihres Rumpfes drei Sampans schaukelten. In der Dunkelheit bewegten
sich Menschen auf den flachen Booten mit den hausähnlichen Aufbauten.


Lee
warf die angerauchte Zigarette, die er zwischen den Fingern hielt, ins Wasser,
wo sie zischend verlöschte. Die Menschen auf den Booten – das waren seine Leute.
Kollegen vom Fernsehen. Sie waren mit Kameras und Mikrofonen gekommen, um das
Spektakel auf Video und Tonband aufzuzeichnen. Nach der gelungenen Überraschung
wollte Lee seinen Gästen später mal in seinem Haus dann vorführen, wie sie sich
während des Überfalls verhalten hatten. Mehrere Kameras würden zum Einsatz
kommen. Die einen sollten hauptsächlich Großaufnahmen machen, die anderen den
Gesamteindruck einfangen. Die Kameras waren mit Spezialfilmen geladen, so daß
eine geringe Lichtausbeute genügte. Lee warf einen Blick auf seine Uhr. Neun…
das war der vereinbarte Zeitpunkt. Der Käpt’n hatte die vorgeschriebene
Position erreicht und lenkte die Barkasse in die Richtung der ankernden
Dschunke, um die sich die Sampans gruppiert hatten. Nicht weit von der Position
der Barkasse entfernt ragte eine kuppelförmige Insel aus dem Wasser. Von dort
löste sich ein massiger Schatten. Es war so weit! Die eingekaufte Überraschung
ging los… Das war die Gespenster-Dschunke.


Der
Wind stand günstig, so daß der Lärm der kraftvollen Dieselmotoren, die unter
dem Rumpf angebracht waren, kaum zu hören war. Außerdem machten die Gäste an
Bord durch ihre Musik, ihr Lachen und ihre Stimmen selbst soviel Lärm, daß die
Geräusche von außen gar nicht durch die Bootswände drangen. May tauchte wie ein
Schatten neben ihrem Verlobten auf. »Jetzt müßte es eigentlich so weit sein«,
flüsterte sie. »Wir sind am vereinbarten Platz… Wenn wir zu lange
hier herumkurven, schöpft der eine oder andere möglicherweise Verdacht, und
dann ist der Spaß nur halb soviel wert.«


»Das
glaube ich kaum«, schüttelte Lee den Kopf und legte den Arm um seine hübsche
Braut. »Unsere Gäste sind so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß es ihnen
nicht mal auffiele, wenn sie ständig im Kreis gefahren würden. Außerdem ist’s
so weit… die Dschunke ist da. Von rechts kommt sie direkt auf uns zu.«


Da
sah auch May sie. Der dunkle Rumpf hob sich kaum von der Wasseroberfläche ab.
An Bord der Gespenster-Dschunke, die eine Nachbildung aus der chinesischen
Legende war, befanden sich hochwertige Computer und Instrumente, die es der
Besatzung ermöglichten, sich auch in tiefster Dunkelheit zurechtzufinden und
noch für einen sicheren Ablauf des Unternehmens zu sorgen. Auch während der
Aktionen, die präzise und schnell durchgeführt wurden, war für die Sicherheit
der Überfallenen gesorgt. Zehn Froschmänner würden in dem Moment ins
Wasser springen, wenn die Piraten die Barkasse kaperten. Die Barkasse
drehte leicht ab und mit der Richtungsänderung wurde auch das Brummen der
Dieselmotoren hörbar, die die Dschunke schnell heranschoben. Plötzlich stieg in
der Dunkelheit am Mittelmast ein Segel hoch. Wind blähte das gewaltige Tuch,
das blutrot in der Finsternis auf dem Wasser zu leuchten begann, auf dem sich der
goldfarbene Drache mit dem kahlen Knochenschädel abzeichnete. Er glühte wie aus
innerem Licht. Drüben in den Hausbooten entstand Bewegung. Sie glitten heran.
Auf dem Bug der Dschunke mit dem gespenstisch glühenden Abbild des Drachens
zeigten sich ebenfalls Gestalten. Furchteinflößende Menschen, die diese
Bezeichnung kaum mehr verdienten. Nur ihre Körper waren noch menschlich. Die
Köpfe waren kahl und fahl, unheimliche Masken, bei deren Anblick einem das Blut
in den Adern gefror.


»Ich
habe bisher nur davon gehört, sie noch nie selbst gesehen«, flüsterte Lee
unwillkürlich, als wolle er vermeiden, daß jemand anders ihn hörte. »Aber so
beeindruckend habe ich sie mir nicht vorgestellt…«


»Ich
auch nicht«, mußte May ihm bestätigen. »Mir läuft’s eiskalt über den Rücken…
Vielleicht hätten wir doch etwas durchsickern lassen sollen. So unvorbereitet,
ich weiß nicht… Wenn einer schwache Nerven hat, kippt er um.«


»Es
wird keiner umkippen. Los jetzt«, sagte er mit zunehmender Erregung. »Jetzt
bist du dran! Schrei los!« Er versetzte ihr einen sanften Stoß zwischen die
Rippen, und May warf sich herum, taumelte über das Deck der Barkasse und schrie
gellend. »Sie kommen… Versteckt euch! Die Piraten!« Da flammten
Scheinwerfer auf, Schüsse waren zu hören, und die Gestalten, die am Bug
zusammengedrängt standen, schwangen sich an Seilen auf die Barkasse und
schwenkten Äxte und Schwerter. Sie waren aus Weichplastik, um niemand zu
verletzen, aber sie sahen furchteinflößend aus. Schreie waren zu hören. Sie
kamen aus den hohlen Masken der Piraten und aus den Räumen der Barkasse, die
die Flut der Eindringlinge förmlich überschwemmte. Lee stand auf Deck, preßte
sich an die Innenwand des Bootes und konnte von seinem Standort aus den
vereinbarten Überfall gut beobachten. Von der ankernden Dschunke und den
Hausbooten aus konnte man die Aktionen auf dem gemieteten Ausflugsschiff
ebenfalls gut verfolgen. Die Kameramänner hatten alle Hände voll zu tun. Man
hörte das Geräusch aufspritzenden Wassers. In schwarzen Gummianzügen steckende
Männer sprangen von der Gespenster-Dschunke um den Raum rings um die
Barkasse abzusichern für den Fall, daß doch mal einer der Überraschten vor
Aufregung ins Wasser fiel. Obwohl man solche Dinge nach Möglichkeit vermied.
Meistens wirkte der Schrecken nur in den ersten Sekunden nach dem Überfall.
Dann merkten die Beteiligten in der Regel, daß sie aufs Eis geführt worden
waren und wehrten sich nur noch sporadisch. Sie ließen sich abführen, von den
kräftigen Männern mit den Drachenmasken hinüberschleppen auf die Dschunke mit
dem auffälligen gespenstischen Segel der Drachenmänner. Der Drachen mit dem Totenkopf symbolisierte eine Sekte von Zauberern und
Priestern okkulter Praktiken, die sich in geheimen Tempeln getroffen hatten und
über Leben und Tod einzelner Bürger entschieden. Wie der Geheimbund
Ku-Klux-Klan in Amerika lange Zeit brandschatzend und mordend durch die Lande
zog und niemand vor ihnen sicher war, so hausten die Drachenmänner in der
Umgebung von Shanghai, der berühmtberüchtigten Hafenstadt im Osten des riesigen
Landes. Wer ihnen nicht paßte, den fingen sie ein und richteten ihn hin. Sie
überfielen Dschunken und Handelsschiffe nach Piratenmanier, ermordeten die
Besatzungen und plünderten die Schiffe.


Dies
alles, so behauptete die Legende, sei jedoch nicht mehr das Werk von Menschen
aus Fleisch und Blut gewesen, sondern das von Geistern. Die Angehörigen der
Sekte, die aufflog und deren Mitglieder hingerichtet wurden, seien verflucht
gewesen. Ihre ruhelosen Seelen müßten auch nach dem körperlichen Tod noch herumspuken,
morden und brandschatzen, und erst wenn der goldene Götze selbst vernichtet
sei, den sie angebetet hatten, würde das ein Ende finden. Die echte Dschunke,
die durch die Legende spukte, war wohl nur Teil eines schaurig-schönen
Märchens. Auf diese Legende ging das zurück, was nun hier von einem Regisseur
des Grauens in Szene gesetzt wurde. Der Mann, der diese Aktion organisierte und
einstudiert hatte, verstand etwas von seinem Handwerk. Was hier minutiös ablief
und die überraschten Passagiere mit in das abenteuerliche Geschehen hineinzog,
hätte in jeden Grusel-Film als Action-Szene gepaßt. Aufruhr herrschte in der
Barkasse. Alles rannte und schrie durcheinander. Die Drachenmänner schleppten
die Frauen weg und drängten die Männer zurück. Viele Passagiere wurden von den
kräftigen Kerlen mit den Drachenmasken einfach auf die Dschunke mit dem roten
Segel und dem Drachen entführt. Schreie, die in Lachen übergingen, erfüllten
die Luft. Obwohl inzwischen klar war, daß es sich bei dem Ganzen um ein Spiel
handelte, war der Grusel-Effekt vorhanden, wie bei einer Fahrt mit der
Geisterbahn oder dem Geschehen auf dem Halloween-Fest.


Niemand
fiel ins Wasser. Die Akteure behielten trotz der Hektik und des scheinbaren
Chaos die Übersicht. Kein Mensch an Bord wußte zu sagen, wie oft sie dieses
Schauer-Drama schon gespielt hatten, das echtes Gänsehautvergnügen versprach.
Es ging alles sehr schnell über die Bühne. Lee blieb auf Deck und beobachtete
nur. Er hörte May schreien. Auch sie konnte sich dem Bann des Abenteuers nicht entziehen.
In dem allgemeinen Aufruhr beobachtete niemand das Filmteam, das Lee
zusammengetrommelt hatte. Die Kameras erfaßten viele packende Szenen, von den
Sampans und auch vom hohen Mastkorb der Dschunke aus. Die hellen Scheinwerfer,
die auf der Piraten-Dschunke eingeschaltet worden waren, nachdem der erste
Überraschungsangriff im Dunkeln über die Bühne gegangen war, rissen das
Geschehen in gleißendes Licht. Mehr als die Hälfte der Passagiere war bis jetzt
auf die Piraten-Dschunke entführt. Die anderen leisteten so gut wie keinen
Widerstand mehr. Sie ergaben sich in ihr Schicksal und wurden ebenfalls
gefesselt abgeführt. Auf der Dschunke mit dem roten Segel sollte ein geheimes
Gericht unter Vorsitz des Oberdrachen abgehalten werden. Die
Überlieferung erzählte, daß dies in der Vergangenheit von dem Geheimbund der Drachenmänner
so gehalten wurde. Alle Opfer wurden nach den Gesetzen des Piraten-
Kapitäns verurteilt und ihr Vermögen eingezogen. Dieses Schauer-Erlebnis stand
ihnen noch bevor.


Die
ganze Darbietung war auf eine Stunde begrenzt und bezahlt. Es hatte einiges
gekostet, aber Lee war bereit gewesen, einen Teil seines Ersparten einzusetzen,
um sich diesen Spaß zu gönnen. Eine Verlobung war schon etwas Besonders. Und da
er als Initiator vieler Grusel- Streifen im Fernsehen bekannt war, paßte dieses
Programm genau in sein Metier, und seine Freunde und Kollegen würden dieses
Spektakel nie vergessen. Unter den Passagieren befand sich auch ein Kollege,
der eifrig filmte. Einige Gäste der Barkasse hatten sich in Kombüse und
Restaurant eingeschlossen. Hier gab’s noch Schwierigkeiten. Die
Eingeschlossenen vollführten in ihren freigewählten
Gefängnissen schon Freudentänze, prosteten den draußen Befindlichen zu und
drehten die Musik laut auf, daß hämmernder Rock-Rhythmus durchs ganze Schiff
dröhnte und die unheimliche Szenerie noch untermalte. »Hier kommt ihr niemals
rein!« waren höhnische Rufe zu vernehmen. »Ihr habt doch Angst davor, das
Schiff zu demolieren.«


»Fenster
dürft ihr nicht zerschlagen«, kicherte die Stimme eines Angeheiterten über die
Lautsprecheranlage. »Dann kriegt ihr nämlich Ärger mit dem Käpt’n. Der macht
euch Piraten zur Schnecke. Da nützen eure Plastikäxte und -beile überhaupt
nichts.« Aber dann wurde aus Spaß Ernst. Keiner wußte, wie es dazu kam.
Plötzlich krachten und splitterten Scheiben. Zwei, drei Drachenmänner
zerfetzten mit ihren Schwertern und Äxten die Fenster und brachen die Tür auf.
Die Schreie, die dann erklangen, waren nicht mehr auf bloßes Erschrecken
zurückzuführen, sondern sie gellten schrill und entsetzlich durch die Kabinen. Todesschreie!
Lee ruckte in die Höhe. Was er in seiner unmittelbaren Nähe sah, ließ ihm
die Haare zu Berge stehen. Zwei seiner Freunde wurden von einem Drachenmann
niedergestoßen. Blut floß.


»Aufhören!«
gurgelte er, und warf sich nach vorn. »Was ist denn los hier? Habt ihr den
Verstand verloren?« Da merkte er, daß er sich schocken ließ. Das mußte mit zur
Vorführung gehören. Offenbar hatten einige Freunde doch seinen Plan
spitzgekriegt und zahlten ihm nun mit gleicher Münze heim. Sie hatten sich
Schweinsblasen umgebunden, die sie nun platzen und Ketchup hervorquellen
ließen. So machte man es beim Film. Lee atmete durch und schimpfte sich im
stillen einen Narren, daß er sich momentan so hatte hinreißen lassen. Aber was
war das?


Eine
junge Frau, die sich vor dem Angriff eines Drachenmannes in einem Rettungsboot
versteckt hielt, spähte vorsichtig über den Bootsrand. Da wurde sie entdeckt.
Hinter ihr stand ein Drachenmann, der sich sofort auf sie stürzte und mit harter
Hand emporriß. Die Überraschte wirbelte herum, verlor durch die scharfe
Bewegung des Angreifers und ihren eigenen Schwung den Halt und kippte über den
niedrigen Bootsrand. Es bestand noch die Möglichkeit, sie zu packen und vor dem
Sturz in die Tiefe zu bewahren. Aber der Drachenmann machte dazu keine
Anstalten. Er stand da und sah mit an, wie die Frau schreiend in die Tiefe
fiel. Was ging hier vor?


Die
Attraktion und der berechenbare Schrecken, den Lee für seine Freunde und
Kollegen geplant hatte, entgleiste. Lee lief über Deck, um die Angelegenheit zu
klären, vor allem, um unten im Restaurant nach dem Rechten zu sehen, wo der
Krach am größten war. Da sah er etwas, was ihn noch mehr verwirrte. Im
Windschatten der Dschunke mit dem roten Segel und dem goldenen Drachen schwebte
eine zweite. Ja, sie schwebte und lag mit ihrem Kiel nicht im Wasser, sondern glitt
darüber hinweg!


Lee
stöhnte. Sein Herz schlug schneller, und der kalte Schweiß brach ihm aus. Die
zweite Dschunke, die gerade die zuerst angekommene erreichte, war größer,
massiger und brachte einen milchigen Nebel mit, der sich schnell und bedrohlich
über der Wasseroberfläche verteilte. Die Sichtweite schrumpfte beängstigend, so
daß man in wenigen Sekunden kaum mehr die Hand vor Augen sah. Ein Krachen und
Bersten erfüllte die Luft, als die schwebende Dschunke die des Unternehmens
rammte. Im Nebel schwangen sich furchteinflößende Gestalten mit Drachenköpfen
auf die Barkasse. Aus dem geordneten Schrecken wurde nun das absolute
Chaos. Lee hörte einen schrillen Schrei. »May!«


Er
sah eine Frauengestalt auf sich zulaufen. Das beige, hauteng anliegende
Seidenkleid war zerrissen und hing in Fetzen am Körper der Frau, die plötzlich
einen Haken schlug, um einem Drachenmann, der sich auf sie stürzte und sie
packen wollte, auszuweichen. Der Drachenmann setzte ihr nach. Er wollte
May lebend. Da war Lee heran und warf sich dem mit einem Schwert Bewaffneten in
die Seite. Er rechnete fest mit einem Aufprall. Der aber kam nicht!


Der
junge Mann aus Hongkong wurde durch seinen eigenen Schwung, der nicht
abgebremst wurde, nach vorn gerissen, taumelte über die Planken und stürzte.
Lee stöhnte und starrte auf die Gestalt, die May weiter nacheilte, als sei
überhaupt nichts geschehen. Der Drachenmann – war durchlässig wie ein
Nebelstreifen… Er war eine Spukerscheinung!


 


●


 


Lee
wollte es nicht wahrhaben, aber die Tatsachen sprachen für sich. Die Legende!
Die wahre Gespenster-Dschunke war gekommen. Woran niemand so richtig glauben
wollte, was vernünftig denkende Menschen für nichts weiter als ein
Schauermärchen hielten, war doch Wirklichkeit!


»Lee!«
Mays entsetzt klingende Stimme hallte durch den allgemeinen Lärm,
war schrill und spitz.


»Ich
komme!« stieß er rauh hervor und kam wieder auf die Beine. Sein Hirn fieberte,
sein Herz schlug wie eine Maschine in der Brust, hart und unregelmäßig, als
würde es jeden Augenblick stehen bleiben. »Spring, May!« rief er ihr zu. Er sah
die Umrisse der Frau, die er liebte, nur schemenhaft. In der Flucht lag
möglicherweise noch eine Chance, dem Grauen zu entgehen. May erkannte das auch.
Sie stieg auf die Bootswand und sprang in die Tiefe. Nur wenige Meter von der
Barkasse entfernt, schaukelte auf dem aufgewühlten Wasser ein Hausboot. Mit
weitausholenden Schwimmbewegungen eilte sie darauf zu. Sie schluckte und
prustete, erreichte den Rand des Sampans mit dem Aufbau und zog sich daran
hoch. »Paddelt!« rief sie mechanisch »Hier ist… der Teufel los… Flieht!« Alles
kam ihr unwirklich und alptraumhaft vor. Sie hing über dem flachen,
schaukelnden Boot und zog sich ganz nach innen. Die Dunkelheit und der dichte
Nebel ringsum machten alles noch viel schlimmer. Sämtliche Lichter in der
Barkasse waren erloschen. Auch die Scheinwerfer auf dem Grusel-Schiff schienen
nicht mehr. Die Generatoren, die für die Elektrizität gesorgt hatten, standen
still.


»Lee!
Mein Gott… Lee… Wo bist du?«


Plötzlich
tauchte eine Gestalt vor ihr auf, packte sie und riß sie in die Höhe. Sie sah
das Gesicht vor sich. Die unmenschlichen Züge eines länglichen, fleischlosen
Drachenschädels. Instinktiv stieß May ihre Rechte nach vorn und setzte sich zur
Wehr. Aber sie stieß ins Leere…


Der
Drachenmann war nicht materiell, und doch fühlte sie seinen Griff, den
unbarmherzigen Druck seiner Hände, als er ihre Arme auf ihren Rücken riß. Im
Nebel neben dem Hausboot tauchte lautlos und geisterhaft die schwebende
Dschunke auf.


Die
echte Gespenster-Dschunke von Shanghai! Unzählige, unheimliche Gestalten
drängten sich am Bug und schwangen sich an dicken Tauen durch die Luft und auf
das Hausboot zu, das sie stürmten. Aus dem Aufbau erfolgte ein wilder, spitzer
Schrei. Dann wurde eine weitere Frau aus dem Dunkeln gezerrt, die sich aufgrund
der Ereignisse dort verborgen hielt: Lia Kwang, die Freundin aus Hongkong, die
versucht hatte, sich vor dem Grauen in Sicherheit zu bringen. Doch Sicherheit,
die gab es nicht mehr dort, wo die Dschunke auftauchte. Die beiden Frauen
wurden auf das Gespensterschiff entführt. Sie taumelten über die Planken, die
wie milchiger Nebel wirkten, in dem ihre Füße bis zu den Knöcheln versanken.
Sie sahen das rote, unheimlich glühende Segel und wurden tiefer in den
Schiffsrumpf geführt. Sie waren unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Der Schrecken
saß ihnen in den Gliedern und lähmte sie. Rauh wurden sie in dunkle
Kammern gestoßen. Ächzend und quietschend schlossen sich die Türen.


Auch
hier in den Kammern herrschte Nebel. Er umhüllte sie, sie atmeten ihn ein, und
er schien die Ursache für die bleierne Müdigkeit zu sein, in die sie fielen.
Die Frauen merkten nicht, daß weitere Angehörige ihres Geschlechts auf die
echte Gespenster-Dschunke verschleppt wurden. Nur die Frauen wurden entführt,
kein einziger Mann! Halb im Zustand der Trance spürten sie den Druck in den
Ohren und auf ihrem Körper. Es schien, als würde ein Zug oder ein Lift mit
hoher Geschwindigkeit plötzlich anziehen und losfahren. Die dösenden Gefangenen
wurden förmlich gegen die Nebelwände der Dschunke gepreßt und verloren durch
die ungeheuren unnatürlichen Kräfte, die sich auf ihren Organismus aus Fleisch
und Blut auswirkten, endgültig das Bewußtsein. Die Gespenster-Dschunke von
Shanghai verschwand ebenso schnell und lautlos, wie sie aufgetaucht war. Zurück
blieben Zerstörung, Wut und der Tod. Zwei Patrouillenboote der Küstenwache, die
auf verdächtige Bewegungen auf See aufmerksam geworden waren, liefen die
Position der Barkasse an. Von dort wurden in diesen Minuten Notsignale
abgefeuert. Die Offiziere der Patrouillenboote beschleunigten und versuchten
Funkkontakt zu der Barkasse zu bekommen. Doch der Funkverkehr war gestört.


 


●


 


Sie
hatte den ganzen Tag über schon ein komisches Gefühl. Spätestens seit Takatos
seltsamem Benehmen während der Fahrt durch die Stadt, war ihr klar, daß der
Entlassene in dem Leichenwagen irgend etwas gesehen hatte oder bei seinem
Anblick an etwas erinnert worden war. Keiko Yamada alias X-GIRL-I hatte
gehofft, daß Jasiro von selbst zu ihr über seine Gefühle sprechen würde. Er
hatte es nicht getan, obwohl den ganzen Nachmittag und den Abend dazu
Gelegenheit gewesen wäre. Sie hatten nach der Begrüßung im Hause Takato
gemeinsam Tee eingenommen und waren zum Essen außerhalb gewesen. Jasiro Takato
war fröhlich und ausgeglichen gewesen, aber Keiko hatte andererseits auch eine
gewisse Beklemmung wahrgenommen, die er seit der Begegnung mit dem Leichenwagen
nicht mehr abgelegt hatte. Bis um zweiundzwanzig Uhr waren sie zusammengewesen,
und Keiko hatte ihn beim Abschied bewußt auf den Vorfall angesprochen. Da
weigerte er sich sogar anzuerkennen, daß er überhaupt erschrocken war. Die
junge PSA-Agentin wußte, daß Jasiro ihr etwas verschwieg.


Aber
– was? Welche Bedeutung hatte der Leichenwagen? Sie hatte sich den Namen der
Firma und das Autokennzeichen eingeprägt und am Abend noch in einer ruhigen
Minute über ihren PSA-Sender nach New York gemeldet. Sie hatte die Bitte
geäußert, daß sich ein Nachrichtenmann der PSA um diese Recherchen kümmern
sollte, da sie im Augenblick ihre ganze Aufmerksamkeit dem jungen Mann zuwenden
mußte. Sie richtete sich auf eine lange Nacht ein. Sie wußte nicht, was
passieren würde. Es konnte sein, daß Jasiro noch mal das Haus verließ, daß er
selbst etwas feststellen wollte. Es war aber auch möglich, daß sie dem Vorfall
zuviel Gewicht verlieh und sich die Nacht umsonst um die Ohren schlug. Keiko
Yamada saß in ihrem Mitsubishi, der rund achtzig Meter von Takatos Haus
entfernt im Schatten von Alleebäumen parkte. Den Takatos gehörte das ganze Haus
aus Parterre und zwei Stockwerken.


Seit
einer Stunde war alles dunkel. Dann bewegte sich plötzlich die Silhouette eines
Mannes hinter dem Vorhang in der ersten Etage. Keikos Aufmerksamkeit nahm zu.
Die Japanerin richtete sich auf und spähte durch die Windschutzscheibe. Dann
flammte im Haus oben Licht auf. Es handelte sich um eine kleine Lampe. Der
Schatten war jetzt noch besser, wie ein belebter Scherenschnitt, zu erkennen.
Das war Jasiro! Er stand an einem Tisch in der Ecke und telefonierte. Nur eine
halbe Minute, dann legte er auf, schlüpfte eilig in seine Kleider und löschte das Licht. Keikos Sinne waren zum Zerreißen
gespannt, sie hatten sie nicht betrogen. Es ging etwas vor. Warum verließ
Jasiro zu vorgerückter Stunde nach all den Aktivitäten dieses Tages jetzt noch
mal das Haus? Mit wem hatte er telefoniert und sich offensichtlich verabredet?


Das
waren alles Fragen, die sie interessierten. Es konnte belanglos sein, aber auch
von größter Bedeutung für jene Dinge, die sich aus Takatos Berichten über
seinen Horror-Trip heraushoben. X-GIRL-I war entschlossen, es herauszufinden.
Oder hatte Takato nur Sehnsucht nach bestimmten Menschen, die er in der Zeit
seines Aufenthaltes in der Anstalt nicht mehr gesehen hatte? Außer seinem Vater
und seinen Betreuern hatte niemand Zutritt zu ihm gehabt. Er selbst hatte die
strenge Quarantäne gefordert, um nicht durch eingeschmuggeltes Rauschgift
wieder verführt und rückfällig zu werden.


Sie
sah ihn aus dem Haus kommen. Er stand einige Sekunden im dunklen Türeingang,
schaltete kein Licht ein und blickte rechts und links die Straße hinab. Unter
all den anderen am Straßenrand parkenden Autos fiel Keikos Mitsubishi nicht
auf. Jasiro Takato trug Blue jeans und einen dunklen Pullover, so daß er sich
von der Finsternis im Hausschatten kaum abhob.


Zwei
Minuten vergingen. Dann näherte sich vom anderen Ende der Straße ein Taxi. Es
hielt vor Takatos Haus, und der junge Mann stieg ein. Der Wagen wendete auf
offener Straße. Keiko startete, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam
vom Straßenrand weg. Sie folgte dem Taxi, hielt aber genügend Abstand, so daß
Jasiro Takato auch beim Zurückblicken die Zulassungsnummer ihres Autos nicht
erkennen konnte. Außerdem war es fraglich, ob er sie sich überhaupt gemerkt
hatte. Ein Grund dazu bestand nicht. Auch jetzt würde er wohl kaum auf die Idee
kommen, daß ausgerechnet sie ihn bespitzelte. Der Weg führte in die Innenstadt.
Unweit der Ginza, der Hauptgeschäftsstraße, die mit ihren Tausenden von
Reklamebeschriftungen noch taghell ausgeleuchtet war, führte eine Seitenstraße
in einen quadratischen Hof. Auf der der Gasse zugewandten Seite der Mauer war
eine großlettrige Aufschrift zu erkennen. Bestattungsunternehmen Shisan. Das
war der Name, der auch auf dem Leichenwagen zu sehen war. Vor dem Tor hielt das
Taxi. Keiko fuhr nur bis zur Straßenecke und hatte das Glück, hinter einem dort
parkenden Kastenwagen stoppen zu können. Die Agentin schaltete die Scheinwerfer
aus und wartete. Eine halbe Minute später verließ Jasiro Takato das Taxi, das
unverzüglich davonfuhr. Takato überquerte die Straße und warf nur einen
flüchtigen Blick in beide Richtungen, um sich zu vergewissern, daß kein
Fahrzeug kam. Auf den Gedanken daß er beobachtet oder gar verfolgt wurde, kam
er offensichtlich nicht. Das beruhigte Keiko Yamada und erleichterte ihre
Aufgabe. Takato erreichte das Tor. Es war verschlossen. Aber das hielt ihn
nicht auf. Er besaß einen Schlüssel dazu. Keikos Augen verengten sich. Takato
sorgte für Überraschungen…


Keiko
Yamada blieb noch drei Sekunden im Schatten zwischen den beiden Autos stehen
und folgte dann leichtfüßig. Takato hatte, ohne es zu ahnen, ihr einen Gefallen
getan. Das Tor war von innen nicht wieder abgeschlossen worden. Jasiro Takato
hatte es eilig. Auch ohne diesen Zufall wäre Keiko Yamada nicht bereit gewesen,
die Beschattung aufzugeben. Kurzerhand wäre sie über das Tor geklettert, um
herauszufinden, was Takato mitten in der Nacht dazu veranlaßte, sein Bett zu
verlassen und hierher zu eilen. Sie drückte das Tor spaltbreit auf, spähte in
den finsteren Hof und sah, wie Takato ein langgestrecktes Gebäude umlief, das
wie eine Lagerhalle wirkte. Die PSA-Agentin bewegte sich lautlos wie ein
Schatten, erreichte die Ecke der Halle und erblickte Takato ein weiteres Mal.
L-förmig stieß ein Anbau gegen die Halle. In dem niedrigen Raum waren drei
Fenster. Sie waren beleuchtet, die Vorhänge zugezogen. Takato klopfte an die
Tür. Zweimal kurz hintereinander, dann nach einer Atempause, ein drittes Mal.
Das war ein verabredetes Zeichen. So klopfte man normalerweise
nicht. Die Reaktion erfolgte auch augenblicklich. Am äußersten linken Fenster
tauchte ein Schatten auf. Der Vorhang wurde zurückgezogen und das Fenster
geöffnet. »Wer ist da?« fragte eine Männerstimme.


»Jasiro«,
antwortete der nächtliche Gast und trat einen Schritt aus dem Schatten, damit
der andere ihn sehen konnte. »Das darf nicht wahr sein!« sagte der Mann am
Fenster. »Seltener Besuch, und dann noch mitten in der Nacht. Das ist wirklich
eine Überraschung. Komm rein, alter Freund…« Gleich darauf wurde die Tür
geöffnet. Der Mann fiel dem Besucher um den Hals. »Du bist raus! Ich werd
verrückt…«


Takato
zeigte weniger Begeisterung. »Du tust so, als würdest du es erst jetzt
erfahren«, knurrte er unfreundlich. »Heh?!« wunderte der Bewohner des Anbaus
sich, der Takato einließ. »Was ist denn los mit dir? Freust du dich denn gar
nicht, nach all den Monaten einen alten Freund wiederzusehen?«


»Ich
bezweifle, ob du wirklich mein Freund bist oder jemals warst«, entgegnete
Takato. Die Tür wurde geschlossen. Aber die Wände des kleinen Seitengebäudes
waren so dünn, daß auch weiterhin jedes Wort der lautstarken Unterhaltung
außerhalb gehört werden konnte. Mit dazu half auch die Tatsache, daß der
Bewohner vergessen hatte, das Fenster wieder ganz zu schließen. Keiko Yamada
schlich ans offene Fenster und wurde Zeugin einer höchst merkwürdigen
Unterhaltung.


»Was
soll der Quatsch? Warum redest du so komisch daher? Ich hab dir den besten
Stoff besorgt, und meistens noch unter Preis…«


»Das
interessiert mich jetzt alles recht wenig, Kimura. Es geht mir darum, was heute
mittag passiert ist.«


»Heute
mittag?« fragte der andere verwundert. »Was soll denn gewesen sein?«


»Du
bist dem Wagen, mit dem ich abgeholt wurde, nachgefahren.«


»Unsinn.«


»Ich
habe dich deutlich erkannt. Leichenwagen fallen für gewöhnlich auf.«


»Ich
war unterwegs heute, okay, das gehört schließlich zu meinem Job. Wo Leute
sterben, müssen sie abgeholt werden. Das habe ich ein paarmal getan. Aber was,
zum Teufel, hat das mit dir zu tun?«


»Du
mußt irgendwie herausbekommen haben, daß heute mein Entlassungstag war, und du
hast auf der Lauer gelegen und die erstbeste Gelegenheit abgewartet, bis du
hinter dem Mitsubishi herfahren konntest. Du wußtest, daß ich deinen Wagen
sofort erkennen würde. Warum, Kimura, hast du diese verfluchte Maske
aufgesetzt? Was bezweckst du damit?«


»Maske?«
echote der mit Kimura Angesprochene. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst,
Jasiro.«


»Vielleicht
hilft das deinem Gedächtnis etwas nach.« Takatos Stimme verschärfte
sich, und aus dem Mund des Leichenwagen-Fahrers kam ein erschreckter Aufschrei.
»Du bist verrückt! Mach keinen Quatsch, Jasiro… steck sofort die Pistole
weg!« Keiko Yamada spannte sich. Da drinnen wurde es ernst. Mit solch einer
Entwicklung hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Sie mußte auf der Hut
sein, daß ihr Schützling keinen Unfug anrichtete.


»Ich
will’s wissen, Kimura. Sag mir die Wahrheit. Was ist mit der Maske? Warum mußtest
du mich an jene grauenvolle Nacht erinnern?«


»Tut
mir leid«, erwiderte der andere. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Du
bist verrückt, Jasiro… du mußt total übergeschnappt sein. Steck die Kanone weg,
ehe sie losgeht.«


»Dann
gibt es in Tokio ab sofort einen der größten Dealer weniger.«


»Es
gab mal eine Zeit, da warst du froh, meine Dienste in Anspruch nehmen zu
können.«


»Diese
Zeit, Kimura, ist zum Glück vorbei. Ich hab’s geschafft… ich bin clean.« Der
Dealer lachte leise. »Du weißt nicht, was dir entgeht.«


»Ich
weiß, was dir entgeht, Kimura. Ein großer Batzen Geld… Woche für Woche… Du hast einen Sklaven weniger.«


»Jasiro«,
flötete der andere mit sanfter Stimme. »Ich kenn dich nicht wieder. Wie oft
habe ich dir aus Schwierigkeiten geholfen.«


»Schwierigkeiten,
in die ich nicht geraten wäre, wenn ich dich nicht kennengelernt hätte.«


»Nun
mal langsam! Deine Freundesgruppe war bereits sehr groß… und ihr alle wart
verrückt danach, günstig an Trips heranzukommen. Ich hab sie euch beschafft.«


»Vergessen
wir das. Darüber will ich kein Gespräch mit dir führen. Ich will die Maske
sehen. Wo hast du sie versteckt?«


»Es
gibt keine Maske.«


»Du
hast sie aufgesetzt, als du heute Mittag hinter uns herfuhrst. Eine
Drachenkopf-Maske.«


»Ich
lach mich kaputt… Du hast Gespenster gesehen, Jasiro! Die Kur ist dir nicht
bekommen und…«


Es
klatschte schallend, und der Sprecher taumelte zurück. Takato hatte ihm eine
saftige Ohrfeige versetzt. Kimura hielt sich die Wange und zerdrückte einen
Fluch zwischen den Zähnen. Keiko Yamada verfolgte von ihrem Beobachtungsplatz
aus alles. Sie war entschlossen einzugreifen, wenn die Lage es erforderte und
Takato völlig durchdrehte. Bis jetzt sah sie noch keine Veranlassung.


»Du
gehst verdammt weit«, keuchte Kimura, der Leichenwagen-Fahrer. »Du hast völlig
den Verstand verloren, Jasiro… Ich schwöre dir: was du suchst, gibt es nicht.«


»Das
werden wir gleich sehen. Öffne die Schranktüren und räum’ den Inhalt sämtlicher
Fächer und Schubladen vor mir aus!«


»Aber…«


»Los!
Kein Aber…«


Keiko
spähte durch die nicht wieder ganz zugezogenen Vorhänge und konnte einen
Großteil der Ereignisse im hellerleuchteten Zimmer erkennen. Die Szenen boten
sich ihr dar wie auf einer Kinoleinwand. Das Quietschen der Schranktüren war zu
hören. Dann flogen die Kleidungs- und Wäschestücke auf den Boden. Takato
bestand darauf, daß alle Utensilien aus dem Schrank genommen wurden. Das
gleiche verlangte er in der kleinen Küche und im Schlafraum. Durch das offene
Fenster hörte Keiko Yamada es rumoren und Takatos nervöse, fordernde Stimme.


»Dann
noch im Auto…«, vernahm sie seine Bemerkung. »Es steht in der Garage.«


»Gehen
wir dorthin.«


Schritte
näherten sich. Die Lauscherin reagierte geistesgegenwärtig, lief leichtfüßig um
den flachen Anbau und verbarg sich im Schatten eines Mauervorsprungs. Die
beiden Männer verließen gleich darauf das Haus und überquerten den Hof. An der
Mauer gegenüber befanden sich drei Fertiggaragen. Kimura öffnete die Tür der
Garage, in der das Auto stand, das er heute gefahren hatte. Auch hier wurden
sie nicht fündig. »Ich habe dir gleich gesagt, daß du vergebens suchen wirst«,
preßte Kimura zwischen den Zähnen hervor. »Du hast geträumt. Es gibt keine
Maske, und es hat nie eine gegeben.«


»Ich
habe dich als Drachenmann gesehen«, sagte Jasiro Takato resigniert. »Okay,
Kimura, du hast gewonnen… tut mir leid, daß ich deine Nerven ein wenig
strapazieren mußte. Mir blieb jedoch keine andere Wahl… ich mußte Gewißheit
haben… Es war wie damals«, fuhr er kleinlaut fort, stand hilflos mit dem Rücken
zur Garagenwand und strich mit fahriger Bewegung durch sein verschwitztes Haar.
Die ganze Nervenanspannung, unter der er die ganze Zeit über gestanden hatte,
wurde nun mit Verzögerung voll sichtbar. »Ich habe den Kopf wiedergesehen… mit
mir stimmt etwas nicht… ich sehe Dinge, die es nicht gibt… wie damals… in jener
Nacht…«


»Daran,
Jasiro«, entgegnete der Leichenwagen-Fahrer eisig, »erkennst du, daß es Unfug
war, eine Entziehungskur zu machen. Du bist noch immer dabei… dein Körper
braucht das Zeug. Mann, wehr’ dich doch nicht dagegen, was hast du
davon? Der eine sieht Blumen und bunte Wiesen, der andere fliegende Pferde und
riesige Schmetterlinge, mit denen er durch die Lüfte schwebt… ein dritter muß
sich mit Drachenköpfen begnügen… das alles entsteht doch in deinem eigenen Gehirn…
was da drin ist, das kommt schließlich heraus… vielleicht hast du als Kind zu
oft die Schauermärchen von den Drachenmännern gelesen? Die Schrecken, unter
denen du gelitten hast, wurden durch den Stoff freigelegt… du wirst
wiederkommen, Jasiro… Du bist nicht frei, sie haben dich in der Anstalt fertig
gemacht… Und jetzt, in der Freiheit, merkst du erst, was dir wirklich fehlt…
Komm’ mit! Ich will den ganzen Vorfall vergessen… Zum Glück ist nichts
passiert. Ich hab etwas für dich… Etwas ganz Edles… ich geb’s dir kostenlos.«


»Neeeiiinnn!«
schrie Takato und stieß sich von der Wand ab. »Ich will nicht…
verstehst du, ich will nicht mehr…« Er rannte an dem grinsenden Dealer vorbei
hinaus in den Hof, eilte auf das kleine Tor in der Mauer zu und stürzte auf die
nächtliche Straße. Der Leichenwagen- Fahrer durchquerte gemächlichen Schrittes
den Hof und blieb an der weit geöffneten Tür stehen. Von dort aus blickte er
dem davonrennenden Takato nach. »Es hat keinen Sinn, Jasiro«, murmelte er
halblaut vor sich hin, »du wirst wiederkommen und mich noch auf Knien bitten,
dir etwas zu geben. Ich werde es dir geben gegen teures Geld… du wirst
gnadenlos für deine Alpträume bezahlen müssen… das garantiere ich dir!«
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Es
blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Mann wieder im Haus
verschwunden war. Er durfte nichts von ihrer Anwesenheit wissen. Kaum zog er
jedoch die Haustür hinter sich ins Schloß, lief die junge Japanerin los. Das
Tor in der Grundstücksmauer war verschlossen. Aber das war für Keiko Yamada
kein Hindernis. Sie kletterte über die Mauer und sprang auf die Straße. Ganz
vorn lief mit schnellen Schritten ein Mann davon. Es sah aus, als wolle er vor
etwas fliehen. Keiko begann zu rennen und holte Takato schließlich ein. Er
merkte die Annäherung der Frau nicht. Als sie noch einen halben Schritt hinter
ihm war, streckte sie die Hand nach ihm aus.


»Hallo,
Jasiro«, sagte sie leise und hakte sich bei ihm ein. Er fuhr zusammen und blieb
abrupt stehen. »Keiko?« fragte er ungläubig, und seine Stimme klang belegt.
»Aber wieso… wie kommen Sie… denn… jetzt hierher?« Er blickte sie fassungslos
an. Sie lächelte verschmitzt. »Ich hatte Ihnen heute morgen doch versprochen,
daß ich Sie nicht im Stich lassen würde, daß Sie es schaffen werden.«


»Sie…
haben mich… bespitzelt?«


»So
unschön würde ich es nicht nennen. Ich habe über Sie gewacht… wie ein guter
Schutzengel.«


»Sie
wissen, wo ich… herkomme?«


»Ja.
Und ich weiß auch, was Sie mit Kimura besprochen haben.«


»Sie
kennen ihn?«


»Nein.
Ich habe seinen Namen heute nacht zum ersten Mal gehört.«


»Dann
wissen Sie auch, daß ich…«


»Daß
Sie die Absicht hatten, ihn zu erschießen? Sie bedrohten ihn mit einer Pistole.
Aber Sie hätten nicht geschossen…«


»Ja,
ja, das stimmt«, sagte er erleichtert. »Ich wollte ihn nur einschüchtern.«


»Das
sollten Sie nie wieder tun, Jasiro«, wurde Keikos Stimme eine Nuance
schärfer. »So etwas kann leicht ins Auge gehen… Auch wenn man etwas nicht will,
auf einmal passiert’s doch…«


»Nur
so konnte ich ihn zum Sprechen bringen!«


»Aber,
er hat offensichtlich nichts gewußt.« Kopfnicken. »Ja, den Eindruck hatte ich
auch.«


»Wenn
ich Ihnen helfen kann, Jasiro, müssen Sie ganz offen zu mir sein. Warum
erzählen Sie mir nicht, was Sie bedrückt und beschäftigt? Es ist meine Aufgabe,
für Sie da zu sein.«


»Es
ist Ihre Aufgabe, ja…«


»Es
klingt bitter aus Ihrem Mund. Wahrscheinlich deshalb, weil ich mich falsch
ausgedrückt habe. Es ist nicht nur, weil Sie ein Fall
für die Rehabilitationsstelle sind,
Jasiro. Durch Ihre Briefe aus der Anstalt glaube ich, Sie recht gut kennengelernt
zu haben. Ich mag Sie…«


»Sie
sagen das nicht nur einfach, um mein Vertrauen zu erschleichen?«


»Nein«,
erwiderte sie kopfschüttelnd. »Es ist wahr.« Und das stimmte. Keiko Yamada
mußte sich im stillen eingestehen, daß Jasiro Takato ihr gefiel. Da legte er
seine Hände auf ihre Schultern und zog sie mitten auf der Straße an sich.
»Lassen wir das dumme Sie… einverstanden?«


»Einverstanden!«


»Komm
mit. Wir nehmen einen Drink zu uns, sehen uns eine Show an… und unterhalten uns
in aller Ruhe über das, was wirklich in jener Nacht geschehen ist, und woran
ich heute so intensiv wieder erinnert wurde… Bei dieser Gelegenheit muß ich
dich etwas fragen, Keiko.«


»Ja?«


»Als
wir heute mittag durch Tokio fuhren, folgte uns ein Leichenwagen.«


»Ich
habe ihn ebenfalls bemerkt.«


»Hast
du dir auch den Fahrer angesehen?«


»Ja.
Nachdem ich dein Erschrecken bemerkte…«


»Das
ist dir also nicht entgangen?«


»Nein.«


Er
nagte an seiner Unterlippe. »Ist dir an dem Fahrer etwas aufgefallen?« fragte
er vorsichtig und sah sie aufmerksam an, als wolle er ihre Reaktion genau
prüfen. »Ich weiß, was du mir sagen willst. Dadurch, daß ich das Gespräch
zwischen dir und diesem Kimura mitbekommen habe, kenne ich deine Sorgen. Ich
habe ihn als normalen Menschen gesehen, nicht mit einem Drachenkopf.«


»Das
heißt, daß mein Verstand Schaden genommen hat. Ich bin nicht mehr normal…«


»So
pauschal kann man das nicht bewerten, wenn man die anderen Umstände nicht
kennt«, hakte sie sofort nach. Während sie miteinander sprachen, gingen sie
über die Ginza und suchten eine Nachtbar auf, in der es so dunkel war, daß man
die Hand kaum vor Augen sah. Die kleine Bühne in dem rauchigen Raum war in
buntes, gedämpftes Scheinwerferlicht gehüllt. Vor exotischen Kulissen zeigten
schöne Frauen ihre Körper, tanzten und strippten. Von der Show bekamen Keiko
und Jasiro so gut wie nichts mit. Sie waren ins Gespräch vertieft. Keiko kannte
Takatos Personalakte, hatte sie eingehend studiert. Darin fehlten auch nicht
die Gespräche, die seine Therapeuten während der Zeit seines Aufenthaltes in
der Anstalt mit ihm geführt hatten. Die Nacht des Horror-Trips hatte
Takatos Bewußtsein auf grauenhafte Weise erweitert.


»Die
anderen, die an der Rauschgift-Party teilnahmen, Jasiro… Haben die auch den
einen oder anderen der Anwesenden mit jenem bestimmten Drachenkopf gesehen?«
wollte Keiko wissen.


»Ich
weiß es nicht. Ich jedenfalls, habe alle damit gesehen… dann bin ich
davongelaufen.« Seine Stimme klang weinerlich. Er barg das Gesicht in beiden
Händen und rührte den teuren Drink, den er bestellt hatte, nicht an. »Toshika
lief mir noch nach…«


»Wer
ist Toshika?«


»Eines
der Mädchen, das an den Wochenend-Partys teilnahm. Sie ist mir nachgerannt… sie
hat etwas gerufen, aber im Rausch habe ich es nicht mehr richtig mitbekommen.
Manchmal allerdings glaube ich zu ahnen, was sie mit ihren Worten ausdrücken
wollte.«


»Was
war es, Jasiro?«


»Es
ist nur ein Gedanke… ich weiß nicht, ob er stimmt… Ich möchte nichts Falsches
sagen. Vielleicht existiert das alles nur in meiner Einbildung.«


»Mich
interessiert alles, was dir durch den Kopf geht.«


»Ich
glaube, Toshika rief mir nach, was mit mir los sei… ich hätte mich so
verändert… mein Gesicht sei ganz anders.«


»Das
würde bedeuten, daß Toshika etwas Ähnliches gesehen und erlebt hat wie du,
Jasiro.«


»Möglich…
ich weiß es nicht. Vielleicht war der Stoff, den wir in dieser Nacht von Kimura
erhielten, nicht rein. Vielleicht war er gestreckt mit irgendwelchen
Halluzinogenen, die dann eine Art Bewußtseinsspaltung… oder Schizophrenie, oder
wie immer man es bezeichnen will, hervorriefen… Was mich irritiert, ist, daß es
nun nach all den Monaten wieder angefangen hat. Ich habe Kimura mit einem
Drachenkopf hinter dem Steuer sitzen sehen, er streitet ab, daß es eine Maske
war… und wie sich die Dinge darstellen, muß ich ihm glauben. Also, stimmt etwas
mit meinem Hirn nicht. Etwas hat einen Reiz ausgelöst, das noch tief in mir
drin steckt.«


»Vielleicht
liegt die Lösung des Rätsels in den Ereignissen jener Nacht, und in der Tat in
der Substanz, die ihr alle zu euch genommen habt«, sinnierte Keiko. »Es ist
etwas geschehen damals, aber ich weiß nicht, was…«


»Man
kann es herausfinden.«


»Wie?«


»In
dem man die fragt, die auch dabei waren.«


»Ich
habe den Kontakt zu ihnen verloren, weiß nicht, was sie in den letzten Monaten
alles getrieben haben.«


»Kontakte
kann man wieder knüpfen. Wir werden darüber reden, Jasiro. Aber erst morgen,
wenn du ausgeruht und frisch bist. Nur eine einzige Frage noch…«


»Stelle
sie mir.«


»Hast
du eine Vorstellung davon, woher der Dealer Kimura seine Ware bezieht?«


»Einen
Verdacht… es gibt Gerüchte. Der Stoff soll aus Hongkong und manchmal über
Umwege auch aus London kommen. In Leichen soll er ins Land geschmuggelt werden.
Da hat er natürlich die besten Beziehungen als Fahrer der Firma Shisan.«
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Der
Tag begann mit strahlendem Sonnenschein. Aber die Heiterkeit, mit der auch Su
Hang und Larry Brent den neuen Tag begrüßten, wandelte sich schnell um in
Entsetzen. Die Morgenzeitungen brachten es in großer Aufmachung. Mord-Piraten
überfallen Barkasse.


Drei
Tote, fünf Vermißte. Gespenster-Dschunke eines Hongkonger Vergnügungs-Betriebes
völlig zerstört. Was ist geschehen?


»Lia
Kwang, mein Gott!« entfuhr es Su Hang, als sie den Bericht las. »Das ist das
Schiff, auf der die Verlobungsfeier stattfand, zu der auch ich eingeladen war…«
Die ausgezeichneten Beziehungen der PSA-Agenten zum Polizeipräsidium
ermöglichten es, mehr über das bisher Bekannte zu erfahren. Su Hang
telefonierte mit Chef-Inspektor Huan, in dessen Händen die Fäden zusammenliefen
und der die Aufklärungsarbeiten koordinierte. Keine leichte Aufgabe, wie sich
zeigte. Huan ließ sie wissen, daß er vor einem Rätsel stünde. Die Überlebenden,
von denen die meisten sich noch unter Schockeinwirkung in den Krankenhäusern
der Stadt befanden, hatten in den ersten Vernehmungen einige Dinge beim Namen
genannt, mit denen er kaum etwas anfangen konnte. Die Berichte paßten nicht in
sein Denken.


»Außer
der falschen Gespenster-Dschunke soll zum Zeitpunkt des bestellten Überfalls
noch die echte Gespenster-Dschunke aus Shanghai aufgetaucht sein«, teilte Su
Hang ihrem Kollegen X-RAY-3 mit. Kurz und präzise erzählte sie, was sich in der
vergangenen Nacht rund zwanzig Meilen vom Hafen entfernt auf der offenen See
abgespielt hatte. »Lia befindet sich unter den Vermißten«, fuhr sie bedrückt fort.
»Laut übereinstimmenden Zeugenaussagen soll sie von den Drachenmännern, die in
dieser Form dort keiner erwartete, entführt worden sein. Auch May und noch zwei
weitere Frauen wurden auf die Gespenster-Dschunke entführt.


…
Derzeit ist man dabei, die unglaublichen und ins Fantastische gehenden Angaben
noch zu überprüfen. Unter anderem wird Film- und Video-Material ausgewertet…
sieht so aus, als sollte sich dein Aufenthalt in Hongkong doch verlängern.
Allerdings auf eine Weise, die mir nicht recht sein kann. Wenn auch nur ein
Bruchteil dessen stimmt, was Huan an Vermutungen und Überlegungen geäußert hat,
dürfte ein Anruf unseres hochverehrten Chef nicht mehr lange auf sich warten
lassen.«


Es
schien, als hätte es nur dieser Bemerkung bedurft. Der Ring mit der goldenen
Weltkugel, den Larry am Finger der linken Hand trug, gab ein leises, kaum
hörbares akustisches Zeichen von sich, und ein feines Vibrieren machte den
Agenten darauf aufmerksam, daß die Zentrale in New York Kontakt zu ihm aufnahm.
Er nahm den Ruf entgegen. »X-RAY-1 an X-RAY-3 und X-GIRL-G«, meldete sich eine
sympathische, väterlich klingende Stimme. »Ich nehme an, daß ich Sie beide
gerade beim Frühstücken erwische.«


»Erraten,
Sir«, sprach Larry in die feinen Rillen des Miniaturmikrofons. »Beenden Sie es
wenigstens noch«, ließ X-RAY-1 sich wieder vernehmen. Die Identität dieses
Mannes war keinem PSA-Agenten bekannt. »Ich habe vor wenigen Augenblicken noch
mit der Polizeiführung in Hongkong gesprochen. Die Filme kommen in den nächsten
Minuten aus der Entwicklungsanstalt zurück, die Video-Bänder sollen dann
gleichzeitig mit ausgewertet werden. Ich habe Ihre Anwesenheit und die unserer
Agentin X-GIRL-G dort bereits angekündigt. Außerdem werden für Sie
Sonderpapiere ausgestellt, die es Ihnen ermöglichen werden, in dem noch
polizeilich gesperrten Gebiet zu operieren und recherchieren. Sollten Sie
aufgrund Ihrer Beobachtungen zu dem Schluß kommen, daß es sich um ein echtes
Spukphänomen handelt, nehmen Sie sofort Ihre Arbeit auf. Das gleiche gilt auch
für Su Hang. Bei Vorliegen neuer Informationen werde ich Sie umgehend
benachrichtigen.«


»Verstanden,
Sir.«


Mit
der Heiterkeit und der morgendlichen Frühstücksstimmung war es aus. Larry Brent
und Su Hang stürzten nur noch ihren Kaffee hinunter, bissen in ihr Gebäck und
verließen dann die Wohnung. Mit Su Hangs Super-Citroën, der manch
eingefleischten Automechaniker das Staunen lehrte, quälten sie sich durch
hoffnungslos verstopfte Straßen. Die Rikschas und Fußgänger kamen schneller
voran als der PS-starke 2CV. Larry Brent lehnte sich zurück. »Du solltest einen
Umbau in Erwägung ziehen«, schlug er vor. »Ihn flugfähig machen, wie?«


»So
ungefähr. Da ich mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie
du noch ausklappbare Tragflächen in dem Vehikel unterbringen willst, wird es
wohl das beste sein, du entschließt dich zum Ausbau als Helikopter. Es ergibt
bestimmt ein schickes viersitziges Modell.«


»Ich
werde darüber in meiner knapp bemessenen Freiheit nachdenken, Larry.«


»Dann
fang schon mal damit an. Ich vermute, daß du so schnell zu einer derart ruhigen
Stunde wie jetzt nicht mehr kommst.«


Damit
traf er den Nagel auf den Kopf. Sie brauchten eine Stunde, obwohl Su Hang
Seitenstraßen benutzte, um dem Hauptverkehr auszuweichen. Als sie im Polizei-
Hauptquartier eintrafen, waren die verantwortlichen Ressort-Chefs schon
zusammengekommen, hatten aber die Ankunft der beiden PSA-Agenten abgewartet.
Alles war zur Vorführung vorbereitet. Videogeräte und Film-Projektoren waren
aufgestellt. Eine Leinwand und ein überdimensionaler flacher Fernsehschirm
nahmen die Stirnseite des Konferenzzimmers ein.


»Das
gezeigte Material, meine Damen und Herren«, sagte Chef-Inspektor Huan, »ist
unbearbeitet und ungeschnitten. So, wie es geborgen und hierher gebracht wurde,
bekommen wir es zu sehen.« Mit den Video-Bändern ging es los. Insgesamt drei
Kassetten waren sichergestellt worden.


Man
vermutete weitere Kameras und damit Bänder auf dem Grund des Meeres. Er wurde
derzeit von Tauchern abgesucht.


Kunterbunt
ging es los. Treiben auf Deck. Lustige Menschen, die offensichtlich nicht
merkten, daß sie gefilmt wurden. Das Lachen und die Stimmen der Akteure waren
zu hören, das sanfte Plätschern des Wassers gegen die Bootswände. Ein Schwenk
folgte. In der Dunkelheit näherte sich ein wuchtiger Rumpf. Ein Segel wurde
gehißt, blutrot und mit einem unheimlichen chinesischen Drachen versehen, der
keinen natürlichen Kopf mehr hatte, sondern einen, der kahl und fleischlos war.
Ein Skelett-Schädel. Dann ging es Schlag auf Schlag. Die Menschen an Bord der
Barkasse mit den Verlobten waren noch ahnungslos. Die meisten hatten die
Dschunke noch nicht wahrgenommen, erst jetzt, als das glühende Segel erschien,
wurden einige aufmerksam. Da schwangen sich auch schon die ersten
furchteinflößenden Gestalten auf die Barkasse. Schreie erfüllten die Luft.
Viele gingen in Lachen über, als der erste Schreck überwunden war. Lia Kwang,
Su Hangs ehemalige Kollegin, war groß im Bild zu sehen. Mit gekonntem
Judo-Überwurf entledigte sie sich eines drachenköpfigen Angreifers, entwand ihm
das Plastikschwert und setzte es ihm an die Kehle. Mit beiden Knien stemmte sie
sich auf die Brust des Überwundenen und riß ihm blitzschnell die fahle
Drachenkopfmaske vom Gesicht. Ein jungenhaft grinsendes Antlitz wurde darunter
sichtbar, schwarzblaues strähniges Haar, das auf einer verschwitzten Stirn
klebte. Der Mann sagte etwas. Seine Worte gingen unter in dem allgemeinen Lärm
und dem Kampfgetümmel. Aber was er sagte, mußte etwas Erheiterndes sein, denn
Lia Kwang lachte herzhaft. Im Hintergrund war zu sehen, wie andere Drachenmänner
Frauen auf die Dschunke schleppten.


Ein
zweites Video-Band wurde abgespult. Es enthielt ähnliche Aufnahmen nur aus
einer anderen Perspektive. Die Filme waren bis auf wenige Meter unbrauchbar.
Doch diese wenigen Meter zeigten etwas, was auf den Video-Bändern bisher nicht
zu sehen war. Noch mal herrschte Aufregung. Diesmal schien sie noch größer zu
sein als beim Auftauchen der Schauspieler. Die Menschen liefen vor etwas
weg, das man nicht sah! Sie stürzten ins Wasser. May, die Verlobte des
Fernsehmannes, war zu sehen. Sie kämpfte gegen jemand, gegen etwas, das nicht
zu sehen war. Dann fiel sie ins Wasser. Von einem Sampan aus waren die
restlichen Aufnahmen gemacht. Offensichtlich in größter Hast und verwackelt. Da
ging einiges vor. Nur, die Verursacher waren nicht zu sehen! Das war der
Beweis. Die künstlichen Augen der Kamera hatten nur das Stoffliche
erfaßt. Die Augen der Menschen hatten noch anderes gesehen. »Es war etwas da,
Su…«, murmelte Larry Brent. »Während die Show ablief, tauchte die wirkliche
Gespenster-Dschunke auf. Die Menschen sind nicht nur den Nachbildungen der
Drachenmänner begegnet, sondern den wirklichen Geistern aus der Vergangenheit.
Es gibt Arbeit für uns…«
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Zuerst
verschafften sie sich an Ort und Stelle einen Eindruck vom Tatort. Mehr
als fünfzig Taucher befanden sich im Einsatz. Zwei Hubschrauber kreisten über
dem Ort, an dem man noch immer nach den Vermißten suchte. Man hoffte, die
Leichen bergen zu können. Eine Männerleiche wurde an Bord eines
Patrouillenbootes gehievt, als Larry und Su Hang eintrafen. Sie kamen mit einem
Helikopter, der in geringer Höhe über der Wasseroberfläche schwebte. An einer
Strickleiter ließ X-RAY-3 sich gewandt in die Tiefe gleiten und setzte wenige
Augenblicke später seine Füße auf die Planken der Show-Dschunke, die aussah,
als hätte in ihre Breitseite eine Kanonenkugel eingeschlagen. Die Dschunke lag
schräg im Wasser. Die Spanten ragten gesplittert außen, der Mast war gebrochen
und das rote Seidensegel mit dem Drachenmotiv lag zerfetzt darunter. An Bord
dieser Dschunke hatte es wie durch ein Wunder nur drei Verletzte gegeben. Die
Dschunke war gerammt worden. Eine Bergungs-Gesellschaft war damit
beschäftigt, Trossen um den Rumpf der Show-Dschunke zu legen, um ein weiteres
Auseinanderbrechen und Versinken zu verhindern. Während Larrys und Sus
Anwesenheit wurden die vermißten Frauen nicht gefunden. Die Suche ging weiter.
Die beiden PSA-Angehörigen zweifelten auch daran, daß man die vier
verschwundenen Frauen noch entdecken würde. Jedenfalls nicht hier. In
übereinstimmenden Zeugenaussagen war zu Protokoll gegeben worden, daß die
Frauen, unter ihnen May und Lia Kwang, von den Geistern der Drachenmänner
entführt worden waren. Eine unglaubliche und haarsträubende Geschichte! Doch
während ihrer Arbeit für die PSA hatten sie gelernt, auch das Unglaubliche
anzunehmen. Hier war etwas geschehen, das mit den herkömmlichen physikalischen
Gesetzen nicht mehr erklärt werden konnte. Aus der Welt des Spuks und der
Geister war etwas in diese Dimension gedrungen: Ein Gespensterschiff… und eine
ganze Mannschaft dazu, mit der es eine eigene und besondere Bewandtnis hatte.
Von dieser Mannschaft waren vier Frauen entführt worden. Wohin? In das – Nichts?
Irgendwohin mußten sie verschleppt worden sein…
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Die
nächsten Stunden waren ausgefüllt mit der Sicherung von Informationen und dem
Gespräch mit Augenzeugen des Überfalls. Auch Lee, Mays Verlobter, war
verwickelt. Er berichtete präzise, was er gesehen hatte und was unmöglich eine
Fata Morgana gewesen sein konnte.


Um
vierzehn Uhr nahmen sie gebratene Fische an einer Imbißbude zu sich, um den
ärgsten Hunger zu stillen. Su Hang blickte Larry aufmerksam an. »Ich bezweifle
kaum noch, daß die Morde in der vergangenen Nacht und der Überfall auf die
Barkasse und die Show-Dschunke von den gleichen Feinden ausgeführt wurden«,
sagte sie nachdenklich und wischte ihre fettigen Finger an einer
Papierserviette ab. »Von Fall zu Fall gab es immer mal Berichte darüber, daß
die Gespenster-Dschunke von Shanghai gesichtet worden wäre. Aber so ganz ernst
hat niemand diese Sichtungen genommen. Und nun geschehen Morde und
Entführungen…«


»Sie
müssen einen Sinn haben.«


»Den,
Larry, sollten wir so schnell wie möglich herauszufinden versuchen. Ich kenne
einen Mann, der sich mit dem Inhalt und vor allem der Herkunft der alten Mythen
Chinas schon ein Leben lang befaßt. Er wohnt in den Bergen, ein Sonderling, der
die Menschen meidet, von dem lebt, was sein Garten abwirft und einen eigenen
Brunnen hat. Man nennt den Mann nur Chen, den Einsiedler…«
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Sie
nahmen sich vor, zusammen dorthin zu gehen. Aber wieder war es X-RAY-1, der
ihnen einen Strich durch die Rechnung machte. »Ich bin ein gräßlicher Mensch,
ich weiß«, meinte er, als er erfuhr, was Larry und Su vorhatten. »Aber im Leben
läuft es nicht immer so, wie man gern möchte. Schon gar nicht bei der PSA. Es
gibt Neuigkeiten, X-RAY-3. Eigentlich bin ich dem Zufall dankbar, daß Sie einen
Abstecher nach Hongkong machten. So wird die Anreisezeit nach Shanghai für Sie
erfreulich kurz.«


»Shanghai,
Sir?«


»Ja.
Wir haben brandneue Nachrichten von dort. Gestern gegen einundzwanzig Uhr
dreißig wurde von mehreren Fischern etwa dreißig Meilen vor der Küste von
Shanghai eine Dschunke gesichtet. Die berühmt-berüchtigte Gespenster-Dschunke!«
Larry und Su sahen sich an. Diese Zeitangabe lag nur wenige Minuten nach den
Ereignissen vor der Küste von Hongkong. Rund eineinhalbtausend
Seemeilen weiter nördlich konnte das gleiche Schiff unmöglich wenige Minuten
später auftauchen. »Bei Gespenster-Schiffen ist so etwas durchaus möglich«,
murmelte Larry, der ahnte, was hinter der Stirn der Kollegin vorging.


»Wir
brauchen schnellstens Informationen aus erster Hand. Die Behörden von Shanghai
haben sich mit der Bitte um Aufklärung an uns gewandt. Auch noch aus einem
anderen Grund. Im Hafenviertel der Stadt wurde im Morgengrauen in der Nähe
einer Opiumhöhle ein Mann tot aufgefunden. Nun ist das an sich in dieser Gegend
nichts Besonders und normalerweise werden wir nicht über Morde in Kenntnis
gesetzt, die Sache der dortigen Polizeibehörden sind. Aber diesmal spielen
einige Faktoren mit, die die Stellen in Shanghai veranlaßt haben, uns umgehend
zu informieren. Die Regierung scheint offenbar eine Verbindung zu einem Fall zu
sehen, bei dem sie uns vor gar nicht allzu langer Zeit um Mithilfe bat. Da
ging’s um unheimliche und lebensfeindliche Experimente mit Menschen. Durch eine
Veränderung der Genstruktur wurden Monster geschaffen.«


»Die
Sache mit der Horror-Maschine«, sagte Larry. »So etwas vergißt man nicht so schnell.«


»Offenbar
befürchten die Stellen dort eine Neuauflage der Geschichte, weil sie uns so
schnell informierten. Der Tote, den man fand, hatte einen Drachenkopf, einen
richtigen, wohlbemerkt, und keine Attrappe.«


Damit
stand Larrys Auftrag fest: Abflug nach Shanghai, Kontakt-Aufnahme mit dem
Polizei-Kommissar der Stadt und sofortige Überprüfung aller unklaren Punkte.
X-RAY- 3 machte sich sofort reisefertig. Was einem Normalsterblichen nicht
möglich war, nämlich in einer Stunde eine Flugverbindung nach Shanghai zu
bekommen, wurde durch X-RAY-1 realisiert. Eine rotchinesische Militär-Maschine
erhielt die Erlaubnis zur Landung, und Larry Brent verließ Hongkong.


Während
die Maschine der Luftwaffe mit dem Himmel eins wurde, jagte Su Hangs frisierter
2CV über eine holprige Bergstraße, an deren Rand baufällige Hütten und Ställe
standen, über die Hühner und Enten marschierten. Schmutzige Kinder spielten am
Wegrand oder hockten im Schatten der Hütten, sprangen auf, als das knallgelbe
Auto sich näherte und liefen ihm winkend und schreiend nach, bis es hinter der
nächsten Kurve oder an einer Weggabelung verschwand. Die Strecke wurde noch
schmaler, steiler und holpriger, aber der 2CV schaffte sie ohne
Schwierigkeiten.


Su
Hang kam in eine völlig verwilderte, steinige Gegend. Nur hier und da wuchs
noch ein Busch oder ein verkrüppelter Baum, dessen Wurzeln in dem kargen
Gelände kaum Nahrung fanden. Unter einem Felsvorsprung stand eine mickrige
Hütte, die man eher als Stall bezeichnen konnte. Windschief hing die Tür in den
Angeln, die Dachpappe war an manchen Stellen dünn wie Papier und hing steif
über dem Dachrand. Die Fenster waren winzig. Vor der Hütte stand eine primitiv
gezimmerte Bank, davor ein nicht minder einfacher Tisch. Hühner liefen gackernd
davon, als der 2CV in der menschenleeren Gegend aufkreuzte. Hinter einem
Drahtverhau grunzten Schweine und suhlten sich in Schlammlöchern, die der
Bewohner der Hütte für sie angelegt hatte. Zwischen mannshohen Felsbrocken rund
zwanzig Meter von der Hütte entfernt, graste ein Esel. Su stoppte direkt vor
der Tür. Die Staubwolke, die das Fahrzeug hinter sich hergezogen hatte, senkte
sich nur widerwillig zu Boden. Als die kleine Chinesin aus dem Fahrzeug stieg,
merkte sie sofort, daß sie nicht mehr allein war. In der Tür stand ein uralter
Mann, sehnig, mit schulterlangem, weißem Haar. Sein Gesicht sah aus wie
gegerbtes Leder und wirkte doch eigenartig glatt und jugendlich. Kluge Augen
musterten Su Hang.


»Guten
Tag!« grüßte sie freundlich und bemühte sich nicht, ihre Überraschung zu
verbergen. »Ich habe Sie gar nicht wahrgenommen, als ich hochfuhr, Chen.« Jedes
Kind in und um Hongkong kannte den Namen des Alten. Er war ein Original.


»Als
du ankamst, meine Tochter«, sprach er sie in vertraulichem Tonfall an, »war ich
eben dabei, meinen Mittagsschlaf zu nehmen…«


»Oh,
das tut mir leid. Dann komme ich ungelegen.«


»Der
Krach, den du mit deinem Vehikel verursachst, hat mich angelockt«, fuhr er
fort, ohne auf ihre Zwischenbemerkung zu reagieren. »Ich habe geglaubt, ein
Flugzeug stürzt vor meiner Haustür ab.« Das war sicher übertrieben. Aber
vielleicht hatte Chen, der die Einsamkeit und Stille gewöhnt war, den Lärm
tatsächlich so intensiv empfunden. Der weißhaarige Chinese, der aussah wie ein
Asket, war in ein flammendrotes, einfaches Gewand gehüllt, wie es thailändische
Mönche zu tragen pflegen. »Kann ich Sie sprechen, Chen?« wandte sie sich an ihn
und blieb stehen. »Ich nehme an, daß du einen bestimmten Grund für deinen
Besuch hast. Nur, um hier hochzufahren, Staub aufzuwirbeln und die Hühner zu
verjagen, wirst du wohl nicht gekommen sein«, entgegnete er trocken. Sie mußte
lächeln. Sie kannte Chen vom Hörensagen. Man erzählte sich, daß er eine
eigentümliche Art von Humor besaß. Nun lernte sie ihn kennen.


»Ich
brauche Ihre Hilfe, Chen.«


»Bin
ich wirklich derjenige, der dir helfen kann?«


»Du
bist ein alter Mann. Man sagt, du seiest klug und weise, und es gäbe keine
Zeile in den wichtigen Büchern des chinesischen Volkes, die du nicht gelesen
hättest.«


»Das
ist leicht untertrieben«, korrigierte der Einsiedler sie. »Nicht nur die Bücher
dieses Volkes, meine Tochter… Du hast die Werke und Mythen ganz Asiens
vergessen.«


»Oh,
das tut mir leid.« Sie reichte dem alten Mann, der alt und doch ewig jung
wirkte und den Eindruck eines weisen Magiers auf sie machte, ein in
Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen. Ihr Gastgeschenk enthielt kandierte und
getrocknete Früchte, einige Leckerbissen, die Chen nicht selbst herstellen
konnte. Sie hatte sich sagen lassen, daß er solche Gaumenfreuden liebte und
außerdem gern ein Gläschen Reiswein trank. Auch davon brachte sie eine Flasche
mit. Chen bedankte sich mit einer Verbeugung und bat X-GIRL-G in sein Haus.


Innen
war es wirklich das, was die Bezeichnung Haus verdiente. Vom Boden bis
zur Decke gab es Wandregale. Sie bogen sich unter der Last der Bücher. Wo kein
Regal hing, waren Bilder und Fotografien an den Wänden befestigt. Sie zeigten
Chen als jungen Mann. Er war oft auf Reisen gewesen, ehe er sich ganz in die
Einsamkeit zurückzog. Ein Kind von Traurigkeit schien er aber nie gewesen zu
sein. Viele Fotos zeigten ausgesprochen gutaussehende Frauen, jüngere und
ältere. Manche waren nackt. »Erinnerungen an ein anderes Leben«, warf er
beiläufig ein. Su Hangs forschender Blick war ihm nicht entgangen. Außerdem
konnte er sich denken, was in den Köpfen seiner seltenen Besucher vorging, wenn
sie seine Behausung betraten. Es gab nur einige kleinere Möbelstücke. Erlesene
Einzelstücke. Viele mit Lack- und Einlegearbeiten. Alles war sehr sauber und
ordentlich. Selbst die Bücher, die auf dem Tisch oder dem Diwan lagen, zog Su
Hang in diese Ordnung mit ein. Teppiche auf dem Boden verdeckten die alten
Dielen. Ratsuchende und Besucher aus aller Welt, die Chen in seinem langen
Leben schon empfangen hatte, hatten ihm diese Teppiche als Geschenke
mitgebracht.


Su
ließ sich auf ein weiches, bequemes Sitzkissen nieder und trug ihr Anliegen
vor. Mit kerzengerade aufgerichtetem Oberkörper saß Chen ihr gegenüber. Sein
Gesicht war reglos wie eine Maske. Die dunklen Augen besaßen noch das Feuer der
Jugend. Es hieß, daß Chen schon über hundert Jahre alt sein sollte. Sie wollte
es einfach nicht glauben. »Es gibt unzählige chinesische Mythen«, reagierte
Chen sofort, kaum daß sie geendet hatte. Vor ihnen auf dem niedrigen Tisch
standen zwei kleine Tassen mit grünem Tee. »Die Legende von der
Gespenster-Dschunke hielt man lange Zeit für ein Märchen. Ich habe das nie
getan. Was ich seit geraumer Zeit beobachte, gibt zu der Befürchtung Anlaß, daß
der Fluch, unter dem die Drachenmänner stehen, noch immer wirksam ist,
ja, daß er sogar neu auflebt. Das bedeutet, daß jemand bewußt oder unbewußt
etwas an Dingen dreht, von denen er lieber die Finger lassen sollte.«


»Was
hat es mit dem Fluch auf sich?«


»Die
Drachenmänner waren einst eine einflußreiche Geheimgesellschaft. Sie hatten
keine Ehrfurcht vor dem Leben und kannten nur die eigene Macht. Sie wurden in
offenem, fairem Kampf besiegt und ihre Götzenstatue, die sie angebetet hatten
und durch die sie Macht erhielten, in einer unzugänglichen Felsenhöhle auf
einer winzigen, unbewohnten Insel vor Shanghai verstaut. Im Mythos heißt es,
daß die Drachenmänner so lange in der Welt der Geister gebannt und ungefährlich
sein werden, so lange niemand den Drachengötzen anbetet und keiner die
sogenannte Lebensstatue besitzt.«


»Die
Lebensstatue? Was ist das?«


»Das
verkleinerte Original des Drachengötzen. Wer sie besitzt, ist der Priester und
kann die Drachenmänner für sich wirken lassen. Ihr ruheloser, noch immer
menschenverachtender Geist wird gestärkt durch Gebete an sie. Es gibt in vielen
Provinzen sicher noch zahlreiche Menschen, die bei Krankheit und Gefahr die Drachenmänner
anrufen. So wie man in anderen Kulturen die negativen Kräfte des Satans
oder der Dämonen beschwört, um Macht über andere Menschen zu erlangen, so
geschieht es in diesem Raum mit den Drachenmännern, den Boten des Bösen,
wie ich sie auch bezeichnen möchte. Mit Besorgnis habe ich von den Vorfällen
gerade der letzten beiden Tage gehört. Davor kam es schon hin und wieder zu
rätselhaften Vorfällen auf See, oder in der Nähe des Hafens wurden Leichen
gefunden. Die Mörder hat man bisher vergebens gesucht. Ich glaube, daß sie auch
unter den Lebenden nicht zu finden sein werden, sondern nur bei den Geistern,
deren Ruhelosigkeit und Aktivitäten zunehmen. Das heißt, daß es derzeit gezielt
eine Gruppe von Menschen gibt, die Gebete und Beschwörungen zum Drachengötzen
murmeln und mit dem Wiederauftauchen der ebenfalls in den Felsen
eingeschlossenen Dschunke der Drachenmänner etwas bewirken wollen.
Unruhe, Not und Verzweiflung. Es gab schon immer Menschen, die Macht über
andere ausüben wollten. Wer den Weg zu den Drachenmännern und ihrer
gespenstischen Dschunke freilegt, kann sich andere untertan machen.«


Su
Hang kreiste den Themenkomplex noch enger ein, um die ganze Brisanz zu
erfassen, die hinter dem Gesagten steckte. »In der letzten Nacht wurden vier
Frauen entführt«, teilte sie ihrerseits dem Einsiedler notwendige Einzelheiten
mit, die sie jedoch zu verantworten glaubte. »Was geschieht mit ihnen? Was
haben die Drachenmänner mit ihnen vor?«


»Ich
kann aufgrund der Kenntnisse, die ich über diesen Mythos habe, nur Vermutungen
anstellen. Sie sollen möglicherweise denjenigen, der sich mit der Lebensstatue
befaßt hat und sie derzeit besitzen muß, unterstützen. Junge Frauen sind in
allen Epochen stets bevorzugte Objekte der Dämonen und des Satans gewesen.
Irgendwer verspricht sich durch ihre Dienste einen Vorteil. Ich nehme an, daß
er schneller vom Fleck kommen und die Dschunke und die Drachenmänner stärken
will. Er braucht Helfer, Menschen, die die Götzenstatue anbeten und verehren,
wie es die Angehörigen der geheimen Gesellschaft einst taten. Offenbar tun es
noch nicht genug freiwillig.«


»Das
heißt: die Frauen wurden entführt, um sie zu Götzendiensten zu zwingen?«


»Es
wäre eine Möglichkeit unter anderen.«


»Welche
gibt es noch, Chen?«


»Man
hat sie mitgenommen, um sie zu opfern. In jenen Tagen, als die Drachenmänner
das Sagen hatten, wurden dem Drachengötzen Menschenopfer dargebracht.«


»Das
ist ja furchtbar«, stieß Su Hang hervor. »Gibt es einen Weg, die
Gespenster-Dschunke an ihrem Auftauchen zu hindern?«


»Dazu
müßte man wissen, wer die sogenannte Lebensstatue besitzt.« Die kleine
Chinesin nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe.


»Es
wäre gleichbedeutend mit der berühmt-berüchtigten Suche nach der Stecknadel im
Heuhaufen«, fügte Chen noch hinzu.


»Einen
anderen Weg… es muß noch einen anderen Weg geben«, murmelte Su. »Wenn auch nur
ein Bruchteil von dem wahr ist, was Sie mir gesagt haben, Chen, dann wird die
Gefahr eher größer als kleiner werden.«


»Die
Weichen hierzu scheinen gestellt, meine Tochter.«


»Die
Gespenster-Dschunke von Shanghai kann offenbar schnell ihren Standort wechseln
und hat einen großen Aktionsradius.«


»Die
Region zwischen Shanghai, Taiwan, der Straße von Formosa und Hongkong waren
stets die bevorzugten Gebiete. Dort wurde die Dschunke immer wieder gesichtet,
und wie ich die Dinge sehe, scheint sie die gleichen Punkte anzusteuern, die
auch schon in den Legenden hervorgehoben werden. Geistererscheinungen und
Spukphänomene sind nicht ortsgebunden und können sich ohne große zeitliche
Verschiebung kurz hintereinander an zwei sehr weit voneinander entfernten
Punkten zeigen.«


»Man
müßte mehr über die Routen der Dschunke herausfinden«, überlegte sie. »Wer
immer sie derzeit benutzt oder durch sein Verhalten stärkt, ruft sie von Zeit
zu Zeit auch zurück und informiert sich, zum Beispiel über die Opfer, die auf
sie entführt wurden…«


»So
könnte man annehmen.«


Su
Hang nickte beiläufig und war mit ihren Gedanken einige Sekunden ganz weit weg.
Die Begegnung mit der Dschunke suchen… das war das Mittel der Wahl. Aber, es
war auch ein tödlicher Weg.


 


●


 


Larry
Brent wurde unmittelbar nach seiner Ankunft zum Polizei-Präsidium gebracht, wo
man ihn bereits erwartete. Polizei-Kommissar Fung war wegen eines Falles
unterwegs, und sein Stellvertreter kümmerte sich um Larry Brent, damit es zu
keinem unnötigen Zeitverlust kam. Die Leiche des Mannes mit dem Drachenkopf
stand an oberster Stelle in Larry Brents Interesse. Der unheimliche Tote lag im
Kühlraum eines Leichenhauses. Ehe sein Begleiter das Laken vom Gesicht des
Toten zog, meinte er: »Erschrecken Sie nicht…« X-RAY-3 hatte schon viel
Ungewöhnliches gesehen. So schnell schreckte ihn nichts. Dennoch beschlich ihn
leichtes Unbehagen, als er den Mann vor sich liegen sah. Der langgestreckte
Kopf war kahl, knöchern und völlig fleischlos. Im ersten Moment mußte man ihn
für eine Maske halten. Aber dann sah man in Höhe des Nackens und oberhalb der
Schlüsselbein-Knochen, wie die wächserne Haut streifenförmig mit dem kahlen
Gebein des Drachenschädels verwuchs. X-RAY-3 stülpte Plastikhandschuhe über,
tastete den Kopf ab und versuchte unwillkürlich doch, ihn vom Hals zu ziehen.
Er bekam wenig später eine Abschrift des Untersuchungsergebnisses in englischer
Sprache. Daraus gingen Lebensdaten des Toten hervor, der mit seinem Ausweis
gefunden worden war. Das Paßbild darin zeigte einen Menschen und keinen Drachenkopf.
Anhand der Fingerabdrücke und eines Gebißvergleiches stand inzwischen
jedoch zweifelsfrei fest, daß dieser Mann identisch mit dem Ausweis-Inhaber
war, auch wenn er keine Ähnlichkeit mehr mit ihm hatte. Der Mann hieß Fo Khuong
und war in Polizeikreisen als Opiumraucher und Heroinsüchtiger bekannt. Das
rattenverseuchte Hafengebiet von Shanghai war sein Bezirk. Dort trieb er
allerlei undurchsichtige Geschäfte, und die Polizei hatte ihn sogar eine
bestimmte Zeit in Verdacht, daß er sich an Diebstahl und Schmuggel beteiligte
und auch mit Piraten gemeinsame Sache machte, um an den Stoff heranzukommen.
Nun hatte man Khuong gefunden, auf eine höchst merkwürdige Art. Die Furcht, die
Larry Brent bei seinem Gesprächspartner feststellen konnte, ging offensichtlich
in die Richtung, daß jemand wieder unheimliche Experimente durchführte. Aber
daran wollte Larry Brent nicht so recht glauben…


Mit
dem Mann war etwas geschehen!


Er
versuchte das rätselhafte Ereignis in größerem Rahmen zu sehen. Da war zunächst
das Auftauchen der Gespenster-Dschunke, die lange Zeit als eine unheimliche
Legende galt und urplötzlich durch mysteriöse Vorkommnisse unerwartet in den
Mittelpunkt sogar des Interesses der PSA gerückt war. Lag hier in Shanghai, dem
Ausgangspunkt der Gespenster- Dschunke der Schlüssel auch zu anderen
Ereignissen? Er mußte sofort an Keiko Yamada alias X-GIRL-I und deren Auftrag
denken. Vor einiger Zeit hatte es in Tokio in Verbindung mit der Einnahme von
Rauschgift in einem bekanntgewordenen Fall Halluzinationen über die Drachenmänner
gegeben. Diesem Ereignis war nachgespürt worden, doch bis zur Stunde lagen
noch keine brauchbaren Ergebnisse vor. Das Gehirn des Agenten arbeitete mit der
Präzision eines Computers. »Der Mann ist als süchtig bekannt«, murmelte er, sah
sich die Leiche ein letztes Mal an und fragte sich, wie der kahle
Drachenschädel anstelle eines normalen Menschenkopfes zustande gekommen sein
könnte. Lag Magie im Spiel? Eine unheimliche Substanz, die das Gewebe gezielt
und blitzschnell verändert? »Sind die Plätze bekannt, woher er das Gift bezog?«


»Meist
hielt er sich in einer Opiumhöhle unten im Hafen auf«, erfuhr er. X-RAY-3 ließ
sich den Namen geben und notierte ihn sich. Darum wollte er sich später
kümmern. »Jetzt habe ich noch etwas auf dem Herzen«, sprach er
Polizei-Kommissar Fungs Vertreter an.


»Womit
kann ich Ihnen einen Gefallen tun?«


»Ich
möchte gern an die Stelle gebracht werden, wo gestern abend von mehreren Zeugen
übereinstimmend die Gespenster-Dschunke gesehen wurde.«


»Wir
haben das ganze Gebiet durchkämmt, und nichts Auffälliges entdeckt«, erwiderte
der andere. »Vielleicht haben sich die Leute interessant machen wollen und die
Phantasie ist mit ihnen durchgegangen. Sie wissen ja, wie das ist.«


»Ja,
ich weiß wie das ist… Trotzdem! Am Abend wird die Dschunke mit den Drachenmännern
gesehen, und in der gleichen Nacht wird aus einem Menschen ein solcher Drachenmann…
Vielleicht ist alles nur ein Zufall… Aber selbst wenn – nichts geschieht ohne
Grund. Und meine Aufgabe ist es, den Grund ausfindig zu machen. Es gibt, soviel
mir durch die Legende bekannt ist, vor der Küste eine kleine Insel, felsig,
rauh und unbewohnt.« Der Chinese nickte. »Das war angeblich mal der Stützpunkt
der Piraten, die Shanghai und die Küstengewässer unsicher machten.«


»Diese
Insel will ich mir zuerst ansehen, solange es noch hell ist. Die Opiumhöhle
nehme ich mir dann bei einem nächtlichen Spaziergang durch den Hafen vor. Falls
bis dahin Polizei- Kommissar Fung noch immer nicht zurück sein sollte, wäre ich
Ihnen dankbar, wenn Sie mich begleiten würden. Schon wegen Ihrer Orts- und
Sprachkenntnisse.«


»Gern,
Mister Brent.«


Sie
kehrten in das Polizei-Hauptquartier zurück. Fung hatte sich noch immer nicht
gemeldet. Aber in seinem Büro befanden sich Akten, in die Larry unbedingt einen
Blick zu werfen wünschte. Fungs Stellvertreter erklärte sich bereit, die
Unterlagen zu holen. Er betrat das Büro und wollte forschen Schrittes auf den
Aktenschrank zugehen, als er auf halbem Weg abrupt stehenblieb, als wäre er
gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Fungs Vertreter rief nach einem Kollegen
und Larry Brent. Da war etwas passiert! X-RAY-3 spurtete los und durchquerte
den schmalen Verbindungskorridor. Fungs Stellvertreter war weiß wie ein
Leintuch und kniete am Boden. Neben einer Gestalt, die einen knöchernen
Drachenkopf auf den Schultern trug. »Fung!« entrann es den Lippen des
Stellvertreters. »Ich habe Polizei-Kommissar Fung gefunden…«


 


●


 


»Woran
erkennen Sie ihn so genau?« reagierte Larry Brent sofort. Bei dem Mann, der am
Boden lag, war es das gleiche wie bei der Leiche im Kühlhaus. Der kahle,
knöcherne Drachenkopf auf seinen Schultern ließ sich nicht lösen, war ein Teil
seines Körpers und so konnte man seine ursprünglichen Gesichtszüge nicht
erkennen. Fungs Stellvertreter blickte den Amerikaner irritiert an. »Aber das
ist seine Kleidung… an der Größe erkenne ich Mister Fung… und hier«, er kramte die
Taschen aus, holte Geldbörse, Brieftasche und Ausweis hervor. »Das alles gehört
Mister Fung! Wer sonst als er könnte auch hier im Büro liegen…« Larry zuckte
die Achseln. Das Ganze gefiel ihm nicht. Er ging zum Fenster. Fungs Büro lag im
fünften Stock. Das Fenster war angelehnt. Für einen geschickten
Fassadenkletterer war es kein Problem, an der Hauswand hochzukommen und in
Fungs Büro zu gelangen. Er äußerte diesen Verdacht auch bei seinen
Gesprächspartnern, stieß aber auf allgemeines Unverständnis.


»Wann
hat Polizei-Kommissar Fung das Büro verlassen?« wollte er wissen. Er erfuhr,
daß es vor etwa drei Stunden gewesen war, kurz vor seiner Ankunft. Nach einem
Telefongespräch hatte er mitgeteilt, daß er in der Sache Drachenkopf einen
Hinweis erhalten hätte, den er persönlich überprüfen wollte. Was er hoffte zu
erfahren, wollte er dem von seiner vorgesetzten Dienststelle angekündigten
Larry Brent sofort als Neuigkeit unterbreiten. In der Zwischenzeit hatte
niemand Fung zurückkommen sehen. Während seiner Recherchen mußte Fung eine
Begegnung gehabt haben, die der des Toten im Leichenhaus ähnelte. Heimlich war
er in das Polizeigebäude zurückgekehrt, offensichtlich durch einen der
zahlreichen Hintereingänge und hatte ebenso unbemerkt sein Büro aufgesucht.
Hier war er einsam, und ohne irgendeinen Hinweis auf sein gefährliches
Abenteuer geben zu können, gestorben… Gewißheit, daß es sich wirklich um Fung
und niemand anderen handelte, erhielt man durch einen sofortigen Vergleich der
Fingerabdrücke. Die von Fung gespeicherten Abdrücke stimmten mit denen des
Mannes überein, der tot vor ihnen lag. Damit waren alle Zweifel beseitigt.


»Verlieren
wir keine Zeit«, murmelte X-RAY-3 nachdenklich. »Ich glaube, es gibt viel zu
tun… Besorgen Sie mir ein Motorboot und geben Sie mir drei bewaffnete Männer
mit. Ich möchte mir zuallererst die unbewohnte Felseninsel ansehen, vor der
gestern abend die Gespenster-Dschunke gesichtet worden sein soll, und die in
der Legende als Stützpunkt der Geister-Piraten genannt wird. Vielleicht finden wir
dort einen Anhaltspunkt, wer weiß…« Die Vorbereitungen liefen wie am
Schnürchen. Zwanzig Minuten später wurde Larry Brent mit einem Polizei-Jeep zum
Hafen gebracht, wo das Motorboot bereitlag. Fungs Stellvertreter und drei
bewaffnete Polizisten begleiteten ihn. Im Hafen herrschte reger Betrieb.
Dampfer wurden entladen. Es wimmelte von Menschen. Kaninchengroße Ratten liefen
frech durch die schmutzigen Gassen und ließen sich nicht verscheuchen.


Der
Himmel war grau. Über dem Meer zogen Regenwolken auf. Als Larry Brent das
Motorboot aus dem Hafenbecken von Shanghai steuerte, fielen die ersten Tropfen.
Die Stimmung an Bord des kleinen Bootes war gedrückt. Es kam kaum ein Gespräch
auf. Jeder hing seinen Gedanken nach. Der plötzliche und unerklärliche Tod
Fungs und die mysteriösen Umstände, die dabei eine Rolle spielten,
beschäftigten sie. Gerade durch das Gespräch mit Fung hatte Larry gehofft,
einen schnellen Schritt vorwärts zu kommen. X-RAY-1 in New York war von der
veränderten Situation in Shanghai unterrichtet. Eine Stellungnahme von der
Zentrale und weitere Neuigkeiten lagen hierzu noch nicht vor. Das Boot war mit
zwei starken Dieselmotoren ausgerüstet, so daß sie schnell vorankamen. Je
weiter sie sich vom Festland entfernten, desto schlechter wurde das Wetter. Es
regnete heftig, und das Wasser trommelte an die Sichtscheibe. Die
Scheibenwischer waren kaum mehr in der Lage die vom Himmel
stürzende Wasserflut zu bewältigen. Eine knappe Stunde dauerte der heftige
Regen. Das Motorboot schaukelte im böigen Wind auf den schaumbedeckten Wellen.
Himmel und Meer blieben auch weiterhin eine einzige graue Masse, als der Regen
schwächer wurde und sanfter rieselte. Larry steuerte das Boot mit sicherer
Hand. Was er bedauerte, war die Tatsache, daß sein Wasserfahrzeug nicht mit
Radar ausgerüstet war. Dann wäre er bei den bestehenden
Schlechtwetterbedingungen noch schneller vorangekommen. Zwischendurch riß dann
die Wolkendecke einige Male auf, und sogar der Regen versiegte. Die Sicht wurde
klarer, und sie kamen mit dem Motorboot wieder rascher voran.


»Da
vorn!« Es war das erste Wort von Fungs Stellvertreter nach langem Schweigen.
»Der schwarze Punkt, Mister Brent… das ist die Felseninsel…« X-RAY-3 brauchte
den Kurs nicht mal zu korrigieren. Er hatte die Position genau eingehalten. Der
Wind hier draußen war stärker als in Küstennähe. Scharf und heftig pfiff er um
die zerklüfteten, kahlen Felsen, auf denen außer Moos nichts wuchs. Ein ödes
Eiland, das einen Durchmesser von höchstens hundertfünfzig Metern hatte. Der
schwarze Felsen war voller Risse und Spalten und wies Steine auf, die bis zu
fünfzig, sechzig Meter in den regnerischen Himmel ragten und steil und schroff
abfielen. Hier konnte niemand leben. »Ein hervorragendes Versteck«, meinte
Larry beim Näherkommen. Er umrundete die Felseninsel und spähte in die Buchten,
von denen es zahlreiche gab. Sie waren klein, lagen versteckt und waren
meistens erst bei aufmerksamem Hinschauen zu erkennen. »Von einer
Gespenster-Dschunke keine Spur«, meinte er. Er mußte es laut sagen, sonst konnte
bei dem heulenden Wind sein unmittelbarer Nachbar ihn kaum verstehen. Die
Männer trugen wetterfeste, regenabweisende Kleidung. Larry Brent drückte den
breitkrempigen Gummi-Hut tiefer in die Stirn. »Man sagt, daß die Dschunke ein
Versteck im Felsen hätte«, brüllte Fungs Stellvertreter. Der untersetzte
Chinese mit den leicht abstehenden Ohren wischte sich das Regen- und
Spritzwasser vom Gesicht. »Angeblich soll es einen Zugang geben, in den die
Dschunke immer dann verschwand, wenn sie verfolgt wurde.«


»Dann
suchen wir diesen Zugang.«


»Wahrscheinlich
gibt es ihn überhaupt nicht. Es wird nur erzählt, verstehen Sie, Mister Brent?
Keiner hat diesen Zugang je gesehen. Er soll angeblich nur bei Ebbe auftauchen,
wenn das Wasser sich zurückzieht und die Felseninsel noch mehr freigelegt wird.
Wenn Sie mich fragen, ich halte das alles für ein Schauermärchen, für
ausgemachten Unsinn.«


»Und
wie erklären Sie sich die Veränderung des Kommissars und des Mannes im
Leichenhaus?«


»Ich
hoffe noch immer, daß es eine natürliche Erklärung dafür gibt, auch wenn ich
sie mir offen gestanden nicht vorstellen kann«, antwortete der Mann ehrlich.
»Es sind während der letzten achtundvierzig Stunden zu viele merkwürdige Dinge
geschehen«, erwiderte Larry Brent, »als daß ich sie noch als natürlich
bezeichnen könnte. Wenn wir es mit einigen Bösewichtern aus Fleisch und Blut zu
tun haben, werden uns Ihre Leute bestimmt gute Dienste leisten können. Im
anderen Fall, müssen wir uns etwas einfallen lassen. Und das dürfte nicht
leicht sein. Wir legen an. Ich werde mir die Insel aus der Nähe ansehen. Vor
allem interessieren mich die schmalen, engen Schluchten und Ritzen. Vielleicht
gibt es in den Buchten auch einige Ecken und Winkel, die dem Schiff als
Unterschlupf dienen und die wir von hier außen nur nicht sehen können.«


»Ich
komme selbstverständlich mit«, sagte der chinesische Polizist. »Es wird unter
Umständen sehr gefährlich sein.«


»Um
so wichtiger für Sie, jemand dabei zu haben.«


»Da
haben Sie auch wieder recht. Danke.« X-RAY-3 nahm seine Smith & Wesson
Laser- Waffe aus der Schulterhalfter und entsicherte sie. Zwei Polizisten
erhielten den Auftrag, das Boot zu bewachen und die Umgebung im Auge zu
behalten. Ein bewaffneter Polizist schloß sich noch Brent und dem
Kommissar-Stellvertreter an. Die Männer waren mit Sprechfunk-Geräten
ausgestattet, um jederzeit Kontakt miteinander aufzunehmen, wenn sie nicht mehr
in Sichtverbindung standen. Larry sprang zuerst auf das felsige Eiland. Dann
folgte der Kommissar-Stellvertreter, zuletzt der Uniformierte. Die drei Männer
blieben dicht beisammen. Schon nach wenigen Schritten tauchten sie hinter den
nassen, kahlen Felsen unter.


Larrys
Ziel war die erste Bucht. Sie ragte wie ein überdimensionaler Pfeil zwischen
riesige Steine. Am Ende der Bucht entdeckte X-RAY-3 einen winzigen Spalt.
Intuitiv faßte er danach. »Glauben Sie, daß da ein Schiff hineinpassen würde?«
konnte sich Fungs Stellvertreter nicht verkneifen zu sagen.


»Natürlich
nicht…« Larry wollte dem noch etwas hinzufügen, als er plötzlich stutzte und
sich unterbrach. Er ließ seine Hand im Spalt, verhielt sich ruhig und
beobachtete den Schlitz im Felsen und das Wasser davor. »Wir scheinen zu einem
ungewöhnlich guten Zeitpunkt hier angekommen zu sein«, sagte er dann und sah
seine Begleiter an. »Wir haben Ebbe. Das Wasser zieht sich zurück«, bemerkte
der Untersetzte mit den abstehenden Ohren.


»Ebbe
und Flut, werden immer wieder mit der Gespenster-Dschunke in Zusammenhang
gebracht«, ließ der PSA-Agent sich vernehmen, »wenn ich richtig unterrichtet
bin. Auch Sie selbst haben das vorhin noch mal erwähnt…« Während Larry sprach,
deutete er mit der anderen Hand auf den schmalen Spalt, damit auch seine
Begleiter auf das seltsame Vorkommnis aufmerksam würden. Und seltsam war schon,
was da ohne sein Zutun passierte…


Der
Spalt wurde breiter. Gleichzeitig sank der Wasserspiegel. Staunend standen die
Männer davor. Hier kamen zwei Phänomene zusammen. Die Felswände waren
verschiebbar und abhängig vom Druck des Wassers. Wenn es sich zurückzog, dann
wurden die Felsen am Ende der Bucht zu zwei Torflügeln, die weit aufschwangen.
Die sich verbreiternde Öffnung wurde schnell größer. Deutlich war die
zurückfließende Bewegung des Wassers zu sehen. Es schien in anderen Öffnungen
und Spalten zwischen den Felsen zu versickern. Der alte Wasserstand sackte ab.
Die Öffnung, die freigelegt wurde, war durch das gleichzeitige Zurückgleiten
der Felswände nach links und rechts, enorm. »Da paßt ein ganzer Erntewagen
rein«, staunte der Mann an Larrys Seite. »Oder – eine Dschunke…« X-RAY-3 und
seine Begleiter standen auf Felsvorsprüngen. Das Wasser, das vorher noch bis an
den Rand gegangen war, lag nun einen halben Meter tiefer. Das Loch vor ihnen
hatte inzwischen eine Höhe von vier Metern erreicht und dehnte sich noch immer
aus. Der Eingang zu einer riesigen Höhle wurde frei, in die man nur schwimmend
oder mit einem Schiff gelangte. Links und rechts ragten die Felswände glatt und
steil empor. »Das muß es sein«, stotterte der Stellvertreter des Kommissars.
»Das muß jener geheimnisvolle Platz sein, wo man früher die Dschunke, laut
Legende, immer verschwinden sah.«


»Vielleicht
verschwindet sie auch noch heute darin, wer weiß«, rief Larry, um sich in Wind
und Regen verständlich zu machen. »Wir müssen die Zeit der Ebbe ausnutzen. Wenn
das Wasser zurückkehrt, schließt sich auch automatisch das Felsentor wieder.«
Sie durften keine Sekunde verlieren. Larry Brent setzte sich über sein
Sprechfunkgerät mit den Männern im Motorboot in Verbindung und forderte sie
auf, in die fragliche Bucht einzulaufen, die eine solche Veränderung
durchgemacht hatte. Gleich darauf schon vernahmen die Wartenden, die in das
riesige, gähnende Loch blickten, Motorengeräusch, das sich näherte. Das Boot
lief in die Bucht ein und ließ die Männer an Bord. Die drei zur Wache
abgestellten Polizisten verließen das Boot und übernahmen die Beobachtung des
Felsentores, während Larry mit einem der beiden bisherigen Begleiter per Boot
den Weg in die Höhle fortsetzte. Fauliger Seewassergeruch und Düsternis umgaben
sie.


Die
Fahrt ins Unbekannte und Ungewisse hatte begonnen. Die Fahrt, in eine
Geisterwelt…


 


●


 


Der
Leichenwagen der Bestattungsfirma Shisan stand schon am Tokioter
Flughafen. Kimura hatte aufgrund langer Erfahrungen und hervorragender Kontakte
zu den Zollstellen, die notwendigen Formalitäten erledigt.


Die
Maschine, die einen versiegelten Sarg aus Hongkong brachte, war gelandet.
Kimura ließ sich seine Nervosität nicht anmerken. Heute dauerte alles etwas
länger als sonst. War vielleicht doch etwas schiefgegangen. Er wußte um die
Schwierigkeiten, die der Bestattungsunternehmer Cheng in Hongkong diesmal mit
der Lieferung hatte. Er hatte außer den üblichen Personen, die Kenntnis vom
Schmuggel des Rauschgiftes besaßen, einen Neuen einweihen müssen. Die Ware, die
er weitergab, mußte weg und wurde schon lange in Tokio erwartet. Aber die
Leiche, für die diese Ware ursprünglich vorgesehen war, war nicht zum Transport
weitergegeben worden. So kamen die Leute, die für die Hauptarbeit des
einbringlichen Schmuggelgeschäfts verantwortlich waren, auf die Idee, die
Transportpapiere des Sarges zu fälschen. Eine Leiche, die für London vorgesehen
war, würde, scheinbar irrtümlich, zuerst in Tokio dem dafür zuständigen
Bestattungsunternehmen ausgehändigt. Dort merkte man natürlich den Irrtum, und
schickte den Sarg wieder zurück… nach London. Zu diesem Zeitpunkt allerdings
war das, was laufen sollte, schon gelaufen. Kimura hatte den Auftrag, genau die
Hälfte der heißen Ware aus der Leiche herauszunehmen und dann die Mitteilung zu
machen, daß ihnen eine falsche Leiche zur Bestattung geliefert worden sei.
Danach würden die Dinge automatisch ihren Lauf nehmen, und er brauchte so gut
wie nichts mehr zu tun. Die falsche Leiche würde man abholen und mit der
nächsten Maschine nach London schicken, ohne zu ahnen, daß in der Zwischenzeit
eine Manipulation mit der Leiche vorgegangen war.


In
London dann, das hatte das Bestattungsunternehmen des Chinesen Cheng in
Hongkong schon geregelt, würde auch ein Mittelsmann zur Stelle sein, der für
eine Fortsetzung der Aktion sorgte. Schließlich wurde mit der Toten noch
Rauschgift im Wert von einer viertel Million Pfund Sterling in das britische
Königreich geschmuggelt. Es war für den dortigen Markt bestimmt. So machte das Unternehmen
aus der Not eine Tugend und schlug sogar zwei Fliegen mit einer Klappe.


Kimura
wurde aus seiner Nachdenklichkeit gerissen, als man ihn aufforderte, zur
Zollabfertigung zu kommen. Seine Nervosität nahm zu. Mit unruhigen Augen
beobachtete er die Menschen, die dort zu tun hatten. Lag Gefahr in der Luft?
»Der Sarg steht dort drüben. Sie können ihn mitnehmen.« Als der Fahrer des
Leichenwagens diese Worte hörte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er beeilte
sich, ohne übertriebene Hast an den Tag zu legen, schob die Bahre mit dem Sarg
zu seinem bereitstehenden Auto und fuhr wenig später mit seiner Fracht davon.
Sein Ziel war der Hof des Bestattungsunternehmens, die Garage, die in der
letzten Nacht zum Hintergrund aufregender Geschehnisse geworden war. Was sich
hinter verschlossenen Türen abspielte, wußten nur der Chef des Tokioter
Beerdigungsinstitutes und sein ihm ergebener Fahrer Kimura. Der kleine Mann mit
den flinken Augen und der Nickelbrille sah, wie Kimura in die geräumige Garage
fuhr und das Tor abschloß. Zwar wohnte in der Nachbarschaft niemand, der einen
Blick über die Mauer hätte werfen können. Doch man ging bei diesem gefährlichen
und einträglichen Geschäft keinerlei Risiken ein. Mister Shisan kam durch einen
Verbindungsgang in die Garage und war Kimura behilflich, den Sarg in die
angrenzende Aufbewahrungshalle zu schieben, wo noch drei andere Särge
aufgebahrt waren. Madleen Cordes Sarg wurde geöffnet, und die Männer machten
sich an die Arbeit. Zwischen ihnen fiel kein Wort. Insgesamt waren im Körper
der Toten zwölf faustgroße Plastikbeutel deponiert.
Kimura und Shisan nahmen sechs heraus und richteten die Leiche wieder so her,
daß man keinen Verdacht schöpfen konnte. Madleen Cordes blieb aufgebahrt
liegen, und Mister Shisan eilte schnurstracks zum Telefon, um die Zollstelle
mit dem Ausdruck seines größten Bedauerns davon zu unterrichten, daß
offensichtlich ein schwerwiegender Fehler unterlaufen sei. Die von ihm
erwartete Leiche sei leider in Hongkong vertauscht worden oder mit der
betreffenden Maschine nicht mitgekommen. Er würde dafür sorgen, daß die falsche
Leiche umgehend wieder zurückgebracht werde. Schließlich könne man es den
Hinterbliebenen nicht zumuten, um eine fremde Person zu trauern. Während er
telefonisch die Sache abwickelte, reinigte Kimura die Plastikbeutel. Vier davon
wanderten in ein Versteck in der Garage, zwei brachte er im Fahrzeug unter, mit
dem er den Sarg mit den sterblichen Überresten der Engländerin wieder zum
Flughafen zurückbringen wollte. Auf dem Weg nach dort machte er jedoch mehrere
Male Zwischenstation. Er teilte den Inhalt des einen Beutels in zehn gleich
große Mengen und brachte sie zu Leuten, die auf den Stoff warteten. Den zweiten
Beutel nahm er mit. Es war der beschädigte… Dafür hatte er einen Großabnehmer,
eine junge Frau namens Toshika, die einen ausgesprochen illustren Freundes- und
Bekanntenkreis hatte. Toshika war die Tochter eines reichen
Kettenladen-Besitzers. Das Leben langweilte sie, weil sie alles hatte und mit
ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen wußte als zu träumen. Falsche Träume,
durch Rauschgift. Als er Toshika verließ, knisterten dicke Geldscheinbündel in
seinen Hosen- und Jackett-Taschen. Nicht alles gehörte ihm. Zu viele Hände
waren an einem solchen Unternehmen beteiligt. Aber auch bei ihm blieben einige
Prozente hängen. Und dieser Nebenverdienst übertraf sein Gehalt, das er
monatlich bei Shisan bezog, um ein Vielfaches. Er gab es für Mädchen und
Hobbys aus. Von beidem hatte er viele. Die Zeitbombe, die in der Leiche Madleen
Cordes transportiert worden war, hatte ihr Ziel erreicht. Niemand wußte es.


Schon
mal war etwas Ähnliches vorgekommen. Nur in einfacher Form. Aber auch das ahnte
niemand.


Dieser
Abend, nachdem Kimura seine Ware abgeliefert hatte, zog noch seine Kreise.
Unmittelbar nach Kimuras Abfahrt telefonierte Toshika mit mehreren Freunden und
Bekannten und lud sie für den Abend ein. Zu einer schicken Party, wie
sie sagte, und die anderen wußten, was damit gemeint war. Die Freunde sagten
zu. Dann erfolgte noch ein anderer Anruf. Er kam von außen in die luxuriös
eingerichtete Hochhaus-Wohnung im Herzen Tokios und stammte von Jasiro Takato.
»Endlich!« freute er sich, als sie sich meldete. »Toshika! Ich habe den ganzen
Tag versucht, dich zu erreichen…«


»Wer
spricht denn da?« fragte die Tochter des Kettenladen-Besitzers irritiert.
»Warum nennen Sie mir Ihren Namen nicht?«


»Toshika!
Warum so förmlich?« Takato machte es spannend. »Weißt du wirklich nicht, wer
dich anruft?«


»Nein.«


»Jasiro…
Jasiro Takato.« Einen Moment herrschte betroffenes Schweigen. »Jasiro?« dehnte
Toshika dann den Namen. »Das… kann nicht wahr sein!«


»Es
ist wahr! Ich bin seit gestern raus aus der Anstalt.«


»Und
da rufst du erst jetzt an? Alter Freund«, rief sie dann und man merkte ihr an,
wie sehr sie sich freute, »warum hast du nie etwas von dir hören lassen?«


»Ich
war in Quarantäne.«


»Keiner
von uns wollte es wahrhaben. Wir haben mehrfach versucht, dich zu besuchen.
Einige haben dir sogar geschrieben. Du hast auf keinen einzigen Brief
geantwortet.«


»Ich
wollte total abschalten und völlig neu beginnen.«


»Und,
ist es dir gelungen?« kam prompt die neugierige Frage. »Ich glaube… nein. Ich
lauf seit meiner Entlassung aus der Anstalt in meiner Wohnung rum wie ein Löwe
im Käfig. Fünf Schritte vor… fünf Schritte zurück. Mir fehlt einfach etwas.« Da
lachte Toshika silberhell auf. »Ich kann mir denken, was es ist.«


»Nein,
du irrst. Ich bin vollkommen clean.«


»Das
ist eben schon ein Grund. Der andere: du hast deine Freunde vermißt… wir waren
doch eine tolle Clique, nicht wahr? Und wir sind es noch heute.«


»Ihr
trefft euch noch regelmäßig?«


»Mhm,
von regelmäßig kann keine Rede sein. Wie es sich gerade ergibt. Heute abend zum
Beispiel, ergibt es sich mal wieder. Hast du keine Lust zu kommen?«


»Schon…
gern«, sagte Takato zögernd und sah Keiko Yamada an, die am Telefon bei ihm
stand und das Ohr lauschend an die Muschel hielt, um alles zu verstehen.
»Aber?« fragte Toshika am anderen Ende der Strippe. »Hast du auf einmal so
etwas… wie… Hemmungen? Bekommt man das während der Kur?«


»Nein,
Unsinn… Ich wollte dich gern allein sehen. Deshalb versuche ich schon den
ganzen Nachmittag, dich telefonisch zu erreichen.«


»Ich
war viel unterwegs und hatte Besorgungen zu machen. Allein sehen und sprechen
kannst du mich jederzeit, das weißt du doch… Auch wenn ein paar Leute mehr hier
sind… die Wohnung, Jasiro, ist doch wahrhaftig groß genug, und es gibt genug
verschwiegene Winkel, in die man sich zurückziehen kann. Nach dem langen
Aufenthalt in der Anstalt bist du verrückt nach einem Mädchen, wie?« fragte sie
lachend. »Wir haben uns immer gut verstanden, alter Freund… warum sollte das mit
einem Mal anders sein? Du bist jederzeit in meinem Haus willkommen! Und ich,
Jasiro, werde immer für dich da sein…«, fügte sie mit verführerisch klingender
Stimme hinzu. »Wenn du wirklich clean bist, okay, das ist deine Sache. Wir
haben genug Schnee. Wird bestimmt ne tolle Party. Aber niemand wird dich
zwingen, etwas zu nehmen.«


»Okay,
ich komme«, sagte er entschlossen. »Allerdings, nicht allein…«


»Oh!
Du willst jemand mitbringen?«


»Ja.«


»Doch
keine Freundin? Nein, das würde nicht passen, denn dann hättest du nicht den
Wunsch, mich allein sprechen zu wollen. Wer ist es?«


»Eine
Kusine. Sie stammt aus Osaka und hat mich mit meinem Vater gestern abgeholt.
Sie ist ziemlich allein. Ich glaube, ein bißchen Gesellschaft würde ihr
guttun.«


»Dann
bring sie mit. Worum es bei uns geht, brauchst du ihr allerdings nicht auf die
Nase zu binden. Sie merkt es rechtzeitig genug von selbst.«


»Aber
laßt sie in Frieden.«


»Wir
werden Brüderschaft mit ihr trinken, damit sie sich nicht so einsam fühlt.
Einverstanden?«


»Einverstanden.
Aber macht keinen Unsinn…«


»Wenn
du gut auf sie aufpaßt, wird sie bestimmt nicht dazu kommen, es das erste Mal
zu probieren. Vielleicht hat sie es auch schon mal genommen, wer weiß. Kennst
du sie so genau?«


»Nein.
So genau eigentlich nicht.«


»Na,
siehst du… Ich freu mich, Jasiro. Und die anderen bestimmt auch. Das wird ne
echte Überraschung, mit der niemand gerechnet hat. Komm möglichst frühzeitig!«


»Wann
geht’s los?«


»Wie
immer. Wenn es dunkel wird…«


Er
versprach, bis dahin da zu sein und legte dann auf. Keiko Yamada nickte. Sie
war mit dem Verlauf der Dinge zufrieden. Aber sie wußte auch, daß es eine große
Verantwortung bedeutete, mit Takato dorthin zu gehen. Für ihn war es ein Weg in
die Höhle des Löwen. Wo Toshika war, war auch das Rauschgift,
von dem er gerade losgekommen war. Die Wiederbegegnung mit Toshika aber mußte
in Gang gebracht werden. Toshika war ein Schlüssel zu der ungewöhnlichen
Halluzination, oder zu einem unglaublichen Erlebnis das niemals richtig an das
Licht der Öffentlichkeit gedrungen war. Keiko Yamada hatte aufgrund des
Vorfalles in Shanghai inzwischen eine Nachricht von X-RAY-1 erhalten. Ein
Rauschgiftsüchtiger war in einer Gosse im Hafengebiet gefunden worden, mit
einem knöchernen Drachenkopf, der fest mit seinen Schultern verwachsen war.
Hatte sich etwas Ähnliches auch in jener Nacht abgespielt, als Jasiro Takatos
Leben sich von Grund auf wandelte? Hatte er die Menschen mit den Drachenköpfen
nicht nur in seinen Horror-Bildern gesehen, die sein umnebeltes Gehirn ihm
vorgaukelte? Waren sie wirklich da gewesen? Tauchten sie vielleicht immer
wieder auf, ohne daß jemand etwas wußte? Spätestens heute nacht, so hoffte sie,
würde sie mehr wissen…


 


●


 


Schon
als sie in die finstere Felsenhöhle einfuhren, fühlten sie, welch geisterhafte,
bedrohliche Atmosphäre sie umgab. Das war eine andere Welt! Im Felsinnern
wogten dichte Nebelschleier über das Wasser, die das Schiff und die drei darin
befindlichen Menschen einhüllten. Die Scheinwerfer des Motorbootes waren voll
aufgeblendet, stachen wie gewaltige, bleiche Geisterfinger in den weißen,
wallenden Nebel, wanderten über die schwarzen, feuchten Wände hinweg und
machten alles noch unheimlicher. Larrys Sinne waren zum Zerreißen gespannt.
Seine beiden Begleiter wagten kaum zu atmen. X-RAY-3 schaltete den Motor aus.
Das tuckernde Geräusch war noch sekundenlang als geisterhaftes Echo zu
vernehmen. Dann herrschte Stille.


Lautlos
glitt das Boot weiter in den hohlen Bauch der Felseninsel. Das Tor hinter ihnen
war noch immer geöffnet. Bei Ebbe gab’s eine Möglichkeit zu ständiger Rückkehr.
Larry fand seine Theorie bis jetzt bestätigt. Aber es gab noch manches, das er
nicht verstand. War die berühmt-berüchtigte Gespenster-Dschunke hier wirklich
zu Hause? War dies ihr Versteck? Während ihm diese Gedanken noch durch den Kopf
gingen, sah er sie: Die Gespenster- Dschunke von Shanghai!


 


●


 


Hinter
wehenden Nebelschleiern lag das große hölzerne Schiff mit dem flammendroten
Segel und dem goldglühenden Drachen, der einen Knochenschädel aufwies. Das
Zeichen der Geheimsekte.


Die
Männer in dem Motorboot wagten kaum zu atmen. »Jetzt werden wir es gleich ganz
genau wissen«, murmelte Larry in die unheimliche Stille. »Ist die Dschunke
wirklich vorhanden, oder fallen wir in dieser seltsamen beklemmenden Atmosphäre
alle der gleichen Halluzination zum Opfer?« Das Motorboot glitt langsam über
das dunkle, von weißen Nebelschleiern umwogte Wasser. Bei der Annäherung hielt
Larry Ausschau nach Bewegung und Personen an Deck. Alles jedoch war still.
Gespenstisch…


X-RAY-3
mußte noch mal den Motor anwerfen. Das Knattern und Tuckern hallte durch die
zwielichtige Felsenhöhle schmerzhaft in ihren Ohren. Larry umkreiste die
Dschunke. Wenn Menschen an Bord wären, hätten sie sich längst bemerkbar
gemacht. Oder, verbarg sich die Besatzung, um sie in Sicherheit zu
wiegen?


Die
Dschunke lag vor einem flachen Felsvorsprung, wo sie vertäut war. Larry Brent
legte hinter dem Heck des großen Wasserfahrzeuges ebenfalls an und sprang dann
auf die Felsplatte. Die Höhle hinter dem Bug des massigen Schiffes sah aus wie
ein Tempel.


Zwischen
wabernden Nebelstreifen erhob sich rund zehn Schritte von ihm entfernt eine
riesige Statue. Sie stellte ein naturgetreues Abbild des unheimlichen Drachens
auf dem blutroten Segel dar. Aber das war noch nicht alles. War sich X-RAY-3
noch einen Moment unschlüssig gewesen, ob er zuerst die Dschunke inspizieren
sollte oder die Götzenstatue, so entschied er sich jetzt für das letztere. Was
er dort vorn sah, zog ihn geradezu magnetisch an. Menschen… Frauen!


Er
sah sie auf dem kahlen, feuchten Boden liegen, das Gesicht in den Händen
verborgen. Sie lagen in ehrfurchtsvoller Haltung und wagten nicht, den
unheimlichen Drachengötzen anzuschauen, der sich rund zehn Meter hoch vor ihnen
erhob. Brents Körper spannte sich. »Die Entführten«, murmelte er zu seinem
Begleiter, dem Kommissar-Stellvertreter. Der Uniformierte war absprachegemäß
allein auf dem Motorboot zurückgeblieben, um bei einem eventuellen Zwischenfall
den Fluchtweg zu sichern. Niemand wußte, was sie hier im Innern der Felseninsel
alles erwartete. Sie hatten, im wahrsten Sinn des Wortes, absolutes Neuland
betreten. Einen Ort, wo sich die Realität mit dem Geisterhaften mischte. Die
beiden Männer näherten sich den am Rand liegenden Frauen. Es waren vier. Larry
erkannte sie sofort wieder, die Teilnehmerinnen an der Verlobungsfeier, die
durch das Auftauchen des Geisterschiffes von Shanghai eine so unliebsame und
tödliche Unterbrechung erfahren hatten. May… Lia Kwang… und zwei andere Frauen,
waren hier in jener unbewohnten Felseninsel, rund eineinhalbtausend Kilometer
von der Stelle entfernt, an der sich der Zwischenfall ereignet hatte. Larry
Brent hielt seinen Smith & Wesson Laser in der Rechten, blickte aufmerksam
in die Runde und war bereit, einer eventuell sich ankündigenden Gefahr sofort
zu begegnen. Er spürte die Nervosität seines Begleiters, der nicht von seiner
Seite wich und ebenfalls seine Dienstwaffe gezogen hatte. X-RAY-3 sah an dem
aufrecht stehenden Schlangenkörper hoch. Der riesige, bleiche Knochenschädel
schien zu grinsen. Larry Brent ging in die Hocke und berührte eine der Frauen,
die unter seiner Hand zusammenzuckte. »Sie brauchen keine Angst zu haben«,
sagte er ruhig. »Wir sind gekommen, Sie zu befreien.« Die Frauen waren
aneinandergekettet. Die Fremde, die er angesprochen hatte, hob langsam den Kopf
und starrte ihn mit traurigem Blick an. »Befreien…?« wisperte sie ungläubig.
»Es gibt keine Möglichkeit, von hier wegzukommen, keinen Weg zurück in die
Freiheit…«


»Doch!
Wir haben ihn entdeckt und werden Sie alle mitnehmen.« Während er noch sprach,
näherte sich aus dem Nebel lautlos eine Schattengestalt. Sie hielt einen langen
Stab in der Hand, an dessen Spitze eine etwa sieben Zentimeter große
Nachbildung der Riesenstatue des Drachens befestigt war. Der Stock zuckte blitzschnell
nach vorn, wie der Körper einer Schlange. Er traf Larry Brent genau zwischen
die Schulterblätter. »Nein!« hörte er gleichzeitig die höhnisch klingende
Stimme. »Es gibt keinen Weg zurück. Nicht aus diesem Reich. Sie hat vollkommen
recht!« X-RAY-3 hatte noch den Wunsch, sich herumzuwerfen. Aber es ging nicht.
Der PSA-Agent war wie gelähmt. Es schien, als jage in dem Moment, als die
Stockspitze ihn berührte, ein starker Stromstoß durch seinen Körper. Larry
richtete den Oberkörper noch auf und blieb dann stocksteif und wie versteinert
in der Hocke. Sein Körper versagte ihm den Dienst!


 


●


 


Den
Stellvertreter des toten Kommissar Fung erwischte es auch. Als die Stimme
hinter ihnen ertönte und Larry Brent bereits kampfunfähig war, warf der Chinese
sich noch mit überraschtem Aufschrei herum. Im Gegensatz zu Larry Brent, der
dem lautlos aufgetauchten Gegner den Rücken zuwandte, sah sein Begleiter noch
den Gegner. Wie eine böse Geistererscheinung ragte er vor dem Mann empor,
dessen Augen sich vor Schrecken weiteten. Das war kein Mensch! Eine
menschengroße Schlange, ein genaues Abbild der riesigen Götzenstatue stand vor ihm. Lebend!


 


●


 


Der
Mann zögerte durch den Schreck, der ihm in die Glieder fuhr und verlor
wertvolle Sekunden. Erneut zuckte die Hand, die den langen Stab hielt, nach
vorn und berührte Fungs Stellvertreter an der Stirn. Der Mann kam noch zu einer
Reflexbewegung und konnte den Finger um den Abzugshahn seiner Pistole krümmen.
Aber zielen konnte er nicht mehr. Ein Schuß krachte. Das donnernde Geräusch
brach sich als mehrfaches Echo. Die Schlangengestalt mit dem Stab wurde nicht
getroffen. Die Kugel sauste eine Handbreit neben der Hüfte der
aufrechtstehenden Schlange in den Nebel und klatschte irgendwo ins Wasser. Zu
einem zweiten Schuß kam der Chinese nicht mehr. Auch er konnte sich nicht mehr
rühren. Aber er konnte, wie Larry Brent, hören, sehen und denken. So hatte er
noch eine Hoffnung. Der Polizist, der im Boot geblieben war, würde nach der
Ursache des Schusses forschen. Doch dazu kam es nicht. Der Uniformierte war
ebenfalls von dem geheimnisvollen Gegner längst ausgeschaltet worden.
Stocksteif und wie versteinert lag der Polizist auf den Bootsplanken und rührte
sich nicht mehr.


Erst
jetzt, als sie weiter aus dem Nebel herauskam und um die beiden Männer
herumging, war zu erkennen, daß es sich um einen Menschen handelte, der ein
Drachenkostüm trug und auf den Kopf deutlich erkennbar eine knöcherne
Drachenkopfmaske gestülpt hatte. Der Maskierte lachte leise. Es klang
triumphierend und gefährlich. »Habt ihr beiden wirklich geglaubt, mir den Boden
unter den Füßen wegziehen zu können?« Der Mann sprach ein verständliches
Englisch. »Ich habe lange auf diese Stunde gewartet. Und nun, so kurz vor dem
Ziel, daß die alte Macht des Geheimbundes der Drachenmänner wieder
aufleben wird, sollte ich Gefahr laufen, entdeckt zu werden? Niemals! Einen
größeren Gefallen als hierherzukommen, hättet ihr mir nicht erweisen können.
Was vor einiger Zeit begonnen hat, schwach und kaum wahrnehmbar, hat sich zu
einer lebenden, gewaltigen Kraft entwickelt, die gigantisch werden wird, wenn
man sie nicht in ihrer Entwicklung stört. Ich war schon oft hier draußen und
habe mir die Felseninsel angesehen. Niemand wußte davon. Eines Tages, bei Ebbe,
habe ich den Zugang in die Höhle entdeckt. Da gab’s noch kein Schiff und keine
Drachenmänner. Nur eins: die Statue des Drachens, den die Geheimbündler stets
zu verehren und anzubeten pflegten. Hier stand sie. Unverändert wie zu der
Zeit, als die Sektierer sich noch hier trafen. Und es gab die Überlieferung!
Anbetung und Verehrung eines Götzen, um die Kraft des Bösen wieder zu wecken,
die nur schlummerte. Ich brachte nach und nach junge Mädchen hierher. Sie waren
stets die auserwählten Geschöpfe der Geheimbündler. Ich zwang die Mädchen, den
Götzen anzubeten, um dessen Macht zu stärken. Die Opfer mußten solange die
Riten sprechen, die Sehnsucht nach Tod und Bösem ausdrücken, bis sie schwach
und hilflos waren und auch in der Agonie des Sterbens noch ihre Wünsche
murmelten. Sie verfluchten und verdammten den, der sie in diese Lage gebracht
hatte, und ahnten nicht, daß sie durch diese Flüche, durch die Atmosphäre des
Bösen, das sie selbst bewirkten, noch zu einer Verstärkung des Unheils
beitrugen. Keine, die hier starb, tat es gern. Auch diejenigen, die jetzt die
Gebete sprechen und die Beschwörungen denken, werden so enden. Und wieder wird
die Macht gestärkt, die die Gespenster-Dschunke und die dorthin verbannte,
ruhelose Besatzung aus dem Geisterreich gerufen hat und so wiedererstehen läßt,
wie sie einst war. Ruhelose, verfluchte Seelen, die dem Satan gehören, sind neu
erwacht. Ihr Sinn ist es, das Böse zu tun. Auch mein Sinn ist es, weil er mich
mächtig werden und über Menschen herrschen läßt. Was ich will, wird
geschehen. Euch kann ich nicht gebrauchen. Frauen und Mädchen müssen den
Götzen anbeten. In dieser Nacht noch wird die Dschunke erneut auslaufen und für
weiteren Nachschub sorgen. Ob in der Nähe der Küste von Shanghai oder vor Taiwan oder nahe Hongkong… irgendwo werden die Geister
der Toten fündig werden und junge Frauen und Mädchen entführen, damit sie hier
die Statue anbeten. Manchmal sind meine Freunde aus dem Geisterreich etwas zu
heftig vorgegangen. Ich könnte schon viel weiter sein. Aber bei den Überfällen
gab es Tote, die mir einen größeren Dienst erwiesen hätten, wenn sie hier in
dieser Höhle gestorben wären. An Entkräftung und Erschöpfung zu Ehren ihres
Gottes! Die Geheimbündler setzten ihre Leben jedoch so fort, wie es endete:
mordend und plündernd…«


Ein
Mosaikstein fügte sich an den anderen, und Larry Brent, der jedes Wort
mitbekam, konnte sich ein Bild von den bisherigen Geschehnissen machen. Der Tod
der Engländerin Madleen Cordes, die Ermordung ihres Begleiters Mister Wang,
einige andere ungeklärte Morde auf Booten und Schiffen vor Hongkong, Taiwan
oder Shanghai… Ermordete in den hafennahen Bezirken, nun paßte plötzlich alles
zusammen. Fragen überfielen Larry. Keine einzige konnte er aussprechen. Wie ein
Stein fühlte sich seine Zunge an. Aber mit vielem, was der als Drachen
Maskierte noch von sich gab, trug er zu einer weiteren Aufklärung bei.
Allerdings konnte niemand daraus einen Vorteil ziehen, weil keiner in der Lage
war, die Kenntnisse jenen weiterzugeben, die etwas damit anfangen konnten. »Sie
werden auch weiterhin so fortfahren mit ihrem Leben. Ich werde ihr Kapitän
sein… der Führer einer Geister-Flotte, von der man noch hören wird. Ihr sollt
wissen, wer ich bin. Und dann sterben…« Noch während er die letzten
Worte sprach, nahm er die Drachenkopfmaske vom Gesicht. Ein Mensch stand vor
ihnen, ein Chinese mit hohen Wangenknochen, tiefliegenden schwarzen Augen und
einer leicht gekrümmten Nase kam unter der Maske zum Vorschein. Aus den
Augenwinkeln registrierte Larry Brent ungläubiges Staunen im starren Blick des
Kommissar-Stellvertreters. Auch er hätte aufgeschrieen, wäre er dazu imstande
gewesen.


Dieses
Gesicht! Er hatte es erst vor wenigen Stunden auf einem Paßfoto im Polizei-
Hauptquartier in Shanghai gesehen. Der Mann, der vor ihnen stand, war – Polizei-Kommissar
Fung!


 


●


 


»Ich
kann mir denken, daß in euren Gehirnen jetzt einiges durcheinandergeht«,
grinste der Chinese im Drachen-Kostüm. »Es scheint alles ziemlich kompliziert
zu sein… In Wirklichkeit aber ist alles ganz einfach.«


Das
war es in der Tat auch. Es machte Fung offensichtlich Spaß, genüßlich von
seinem Doppelleben zu erzählen. Begonnen hatte alles vor ein paar
Jahren. Während eines Verhörs eines Rauschgift-Schmugglers hatte er
Einzelheiten über die Felseninsel und den Drachengötzen gehört, der dort nach
wie vor existieren sollte. Fung begann damit, sich intensiver mit der
haarsträubenden Geschichte der Drachenmänner zu beschäftigen. Er las
alles, was er über die Geheimbündler erfahren konnte, suchte Gelehrte auf, die
die Legenden und Geschichten kannten, und durchstreifte die Felseninsel, bis er
den Eingang in die Höhle fand. In der riesigen Drachenstatue, die die
Geheimbündler einst verehrten und anbeteten, entdeckte er ein Versteck und
darin die Miniaturausgabe eines Drachengötzen, der jetzt sein Zepter zierte.
Die Miniaturausgabe machte ihn zum neuen Priester des Ordens. In früheren
Zeiten war es stets so gewesen, daß ein Priester die Miniaturstatue und ein
spezielles Geheimwissen darüber an seinen jeweiligen Nachfolger mündlich
weitergab. »Am meisten aber interessiert euch sicher, wieso meine Leiche…«, und
bei diesen Worten lachte er, »… wieso sie in meinem Büro liegt und einen
Drachenkopf trägt… Vor einiger Zeit habe ich die Entdeckung gemacht, daß durch
den Kontakt mit einem Geist Substanzen in Blut und Gewebeflüssigkeit des
Betreffenden übertragen werden, die sich in Verbindung mit Drogen auf besonders
auffällige Weise auswirken. Jeder, der eine Droge nimmt, die mit diesen Substanzen durchsetzt ist, wird wirklich zum
Drachenmann, das heißt, er verändert sich äußerlich. Die Verwandlung ist
zunächst vorübergehend, und der Drogensüchtige weiß meistens dann nicht mehr,
ob er wirklich mit einem Drachenkopf herumgelaufen ist oder andere damit
gesehen hat, oder ob das alles nur auf eine durch die Droge herbeigeführte
Bewußtseinsstörung zurückzuführen war. Aber wer mal Kontakt mit der Substanz
hat, wird sich immer wieder verwandeln oder andere mit Drachenköpfen sehen.
Wann das eintritt, weiß kein Mensch. Wenn neue Drogen mit der betreffenden
Substanz eingenommen werden, verstärkt sich die Verwandlungsfähigkeit immer
mehr. Es bedarf keines äußeren Anlasses wie zum Beispiel bei einem Menschen, in
dem der Keim eines Lycantrophen steckt, eines Menschen also, der sich
beispielsweise bei Vollmond in einen Wolf verwandelt… Stirbt ein solcher Mensch
während dieser Periode, dann verschwindet sein Wolfsaussehen, und er wird
wieder zum Menschen. Anders wenn jemand die Droge mit den Substanzen der
Drachenmänner genommen hat. Ein solcher Mensch bleibt sein Leben lang
verseucht, und im Tod wird er zum Drachenmann. Denkt an die Leiche, die im
Hafen gefunden wurde, und wegen der ein PSA-Agent aus New York von höchster
Stelle angefordert wurde. Das bedeutete für mich höchste Gefahr, denn diesem
Mann, davon war ich überzeugt, würde auch mein Doppelleben nicht verborgen
bleiben: Der ehrenwerte Mister Fung, gleichzeitig ein Hoher Priester des
Drachengötzen und Anhänger des Geheimbundes, den er durch Geisterbeschwörung
und Besitz der Miniaturstatue wieder zum Leben erwecken wollte. Ich hatte für
alle Eventualitäten vorgeplant. Als ich von Ihrer Ankunft, Brent, erfuhr,
verließ ich unter einem Vorwand mein Büro. Ich kannte durch meinen Beruf viele
Leute, bei deren Verschwinden sich niemand aufregen würde. Einen hatte ich mir
ausgesucht und mich seiner unfreiwilligen Mitarbeit schon versichert. Ich
brauchte einen Mann, der mir äußerlich von Statur aus ähnlich war. Außerdem
mußte er drogenabhängig sein. Beides zu finden war kein großes Problem. Ich
fand diesen Mann, nahm seine Fingerabdrücke und tauschte sie mit meinen. Das
waren die Vorbereitungen. Dann kam, durch das Eintreffen eines gewissen Larry
Brent, die notwendige Aktion. Ich rief den Mann zu mir, hielt mich entgegen
meiner Mitteilung weiterhin im Büro auf und ließ meinen Freund durch
einen Hintereingang ins Gebäude. Ich hatte ihm neuen Stoff versprochen. Den
bekam er auch. Heroin mit einer gehörigen Portion jener Substanz, für die ich
noch keinen Namen habe. Der Mann verwandelte sich nach der Injektion in einen
Menschen mit Drachenkopf und starb an der Überdosis Rauschgift. Bei einer
ersten flüchtigen Untersuchung, das wußte ich, würde man erst aufgrund des fehlenden
Gesichtes Fingerabdrücke nehmen. Und die stimmten auf alle Fälle mit denen
überein, die ich angelegt hatte und die mit meinen identisch sein
würden. Erst viel später würde man, wenn überhaupt, zu einer näheren
Untersuchung schreiten und feststellen, daß der Tote Heroin gespritzt hat.
Einstiche wurden an schwer erkennbaren Stellen angebracht, hinter den
Ohrläppchen und an den Fußsohlen. Wenn man das also fand, würde man
wahrscheinlich davon ausgehen müssen, daß Polizei-Kommissar Fung
rauschgiftsüchtig gewesen war.


Der
echte Fung aber konnte von nun an ungestört seine Pläne verfolgen. Schritt für
Schritt geht er seinem Ziel entgegen, und der nächste Schritt wird sein, jenen
Mann und seine Begleiter, die ihm hätten gefährlich werden können,
auszuschalten. Ich will in den letzten Minuten eures Lebens die Geister
beschwören. Wenn ihr schon hier seid, wäre es doch schade, wenn ich auf das
Vergnügen verzichten müßte, nicht wahr?« Spott und Zynismus in seiner Stimme
verstärkten sich noch.


Larry
und Fungs Stellvertreter fühlten, daß ihre letzte Stunde schlug. Sie selbst
waren unfähig, aus eigener Kraft etwas zu ihrer Rettung zu tun. Die Berührung
mit dem Drachenzepter hatte sie versteinern lassen. Warum reagierten die Frauen
nicht, warum lagen sie noch immer so stupide und abwesend zu Füßen der
Götzenstatue? Sie bekamen doch Fungs Worte mit. Warum unternahm keine einen
Befreiungsversuch? Wenn sie sich untereinander verständigten,
gleichzeitig aufsprangen und die Ketten um Fungs Hals legten und versuchten,
ihm das Zepter zu entwinden, wäre das wenigstens ein Beitrag gewesen, aus dem
unter Umständen eine Chance für sie alle hätte werden können. Aber sie waren
wie im Halbschlaf, benommen und abwesend, als würden sie ebenfalls unter Drogen
stehen. »Kommt, meine Freunde. Macht mit ihnen, was ihr wollt!« rief Fung und
deutete mit dem Drachenzepter in Richtung Dschunke. Er rief die Geister, und
sie kamen…
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Sie
trafen etwas später in Toshikas Luxusapartment ein, als sie ursprünglich
versprochen hatten.


Das
war besser so. Da waren schon andere da, und Keiko Yamada würde weniger Fragen
beantworten müssen, als ihr lieb war. Sie wollte hauptsächlich beobachten. Sämtliche
Räume der Wohnung waren in gedämpftes Licht getaucht. Rote und blaue Lampen
brannten, Lampions und Luftschlangen zierten Decken und Möbel. Dreißig Leute
waren anwesend. Junge und alte. Sie standen in kleinen und größeren Gruppen
beisammen und unterhielten sich. Jeder hielt ein Glas in der Hand. Aus
verborgenen Lautsprechern wurde in sämtliche Räume zärtliche Musik eingespielt.
Die Klänge wurden lauter, hektischer und steigerten sich wie die Stimmung in
hämmernde Rhythmen. Es wurde getanzt, gelacht und getrunken. Aber das war noch
nicht alles.


Toshika
hatte neuen Stoff. Die meisten hatten schon ihr Quantum abbekommen, glaubten
auf Wolken zu schweben und liefen abwesend und mit verklärtem Blick durch die
Wohnung. Irgendwo in einer stillen Ecke, in einem Bett oder auf einer Matratze
ließen sie sich dann nieder, um mit starrem Blick herumzuhocken und ihren
Träumen nachzuhängen. Als Takato mit seiner Kusine auftauchte, wurde er
noch mit lautem Hallo empfangen und herumgereicht wie ein seltener
Gegenstand, den man einfach betrachtet haben mußte. Man bot ihm auch gleich
etwas zu trinken und Zigaretten an. Mit beidem war Takato vorsichtig und nippte
nur an seinem Glas, auch Keiko Yamada, die die schwierige Aufgabe übernommen
hatte, ihren Schützling wieder heil aus dieser Welt herauszubringen, blieb
einzige gespannte Aufmerksamkeit. Das Interesse, etwas über Takatos Kur zu
hören, war momentan groß, legte sich aber auch ebenso schnell wieder, da es in
diesem Freundeskreis, in dem Keiko sich überhaupt nicht wohl fühlte,
zuviel andere Abwechslung gab. Keiner machte einen Hehl daraus, daß er
Rauschgift nahm.


Toshika,
ein zierliches, zerbrechliches Mädchen mit heller Haut und schwarzen
Kirschaugen, war äußerst großzügig. Ihr schienen unbegrenzte Geldmittel zur
Verfügung zu stehen. Sie plauderte mit heller Stimme und hatte einen entrückten
Gesichtsausdruck. Sie war sanft und zärtlich wie eine Katze, und ging Jasiro
Takato um den Bart. Man merkte ihr an, daß sie, wie die meisten, schon von der
neuen Droge genommen hatte. Wer kam, verschwand in der kleinen Küche, wo auf
einem Tablett aufgezogene Spritzen lagen, die freigiebig jedermann zur
Verfügung standen.


Die
Droge machte die hier Versammelten abwesend, gleichzeitig aber auch zugänglich
für bestimmte Fragen, deren Sinn sie nicht mehr so recht begriffen, und über
die sie nicht nachdachten, weil ihnen im Rausch die Fähigkeit zum
Differenzieren fehlte. Dennoch glaubte Keiko, hier einen Schritt weiterzukommen
in ihrem Wissen um die Dinge, die vor Monaten zur Wende in Takatos Leben
geführt hatten. Sie kam weiter. Allerdings auf eine recht ungewöhnliche Weise.
Im schummrig-farbigen Licht, wie es üblich in drittklassigen Nachbars ist,
tauchte der erste auf. Er hatte einen Drachenkopf! Keiko Yamada sah sofort, daß
sich niemand einen Ulk erlaubte und sich einfach eine Maske vors Gesicht
gezogen hatte, sondern daß der Drachenkopf echt war.
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Der
Mann mit dem Schädel kam auf die PSA-Agentin zu. Takato, den sie die ganze Zeit
nicht aus den Augen ließ, stöhnte dumpf. »Keiko«, entrann es seinen Lippen. »Es…
fängt schon wieder an…« Er schloß und öffnete die Augen mehrmals
hintereinander und wischte sich darüber. Der Eindruck blieb! Takato packte
Keiko fest am Arm. »Du bist in Ordnung, Jasiro«, stieß sie hervor. »Mir geht es
wie dir… ich sehe dasselbe…« Und es war nicht nur bei dem einen so. Es kamen
noch mehr, und sie sahen alle gleich aus. Sie hatten nicht nur ihr Aussehen
verändert, sondern auch ihre Wesensart. Sie waren – aggressiv.


Diese
Aggressivität richtete sich gegen die beiden letzten im Kreis, die anders waren
als sie. Für die hier Versammelten war das, was geschah, offenbar vertraut.
Keiner schrie los, keiner drehte durch. Sie waren eine geschlossene,
verschworene Gemeinschaft, und Jasiro Takato und Keiko Yamada waren darin Außenseiter.
»Das Rauschgift…«, murmelte X-GIRL-I entsetzt, und es fiel ihr wie Schuppen von
den Augen. »Es muß etwas enthalten, das uns unbekannt ist… eine fremde
Substanz. Es bewirkt, daß sie monsterhaft werden…. daß sie den legendären
Drachenmännern der Gespenster-Dschunke von Shanghai ähnlich werden!« Auch
Takato hatte damals von diesem veränderten Rauschgift genommen. Einmal genügte
offensichtlich um immer wieder ein Geschöpf mit knöchernem Drachenkopf werden
zu können. Oder, um eines zu sehen! Takato hatte den Fahrer des Leichenwagens
erblickt. Takatos Organismus war noch immer vergiftet. Von Zeit zu Zeit machte
es sich bemerkbar, und mit den herkömmlichen Untersuchungsmethoden war diese
spezielle Sache nicht erkannt und aufgespürt worden. Offenbar war es nur
Zufall, daß Takato sich in der Anstalt kein einziges Mal in einen Drachenmann
verwandelt hatte. Wahrscheinlich war der Reiz, dem er seinerzeit ausgesetzt
war, nicht stark genug gewesen. In diesem Luxus-Apartment aber wurden
regelmäßig Rauschmittel genommen, und das, was die Veränderungen hervorrief,
wurde von Mal zu Mal verstärkt. Keiko kam der Wahrheit ziemlich nahe. Da ihr
jedoch eine entscheidende Information fehlte, konnte sie nicht ahnen, wie die
Dinge in Wirklichkeit zusammenhingen. Zeit, sich weitere Gedanken über das
ungeheuerliche Phänomen zu machen, hatte sie nicht mehr. Die Drachenköpfigen
drängten ins Zimmer, und Jasiro Takato verlor die Nerven. Er gab einen spitzen
Aufschrei von sich und warf sich nach vorn, auf den ersten Drachenkopf zu. »Komm
in meine Arme!« klang es dumpf und bedrohlich aus dem zähnestarrenden
Drachenmann. »Ich habe schon auf dich gewartet, Jasiro.«


Er
wurde gepackt, schlug um sich, wurde wieder weggedrängt, und das alles ging so
schnell, daß auch Keiko Yamada sich nicht mehr dazwischenschieben konnte.
Insgesamt zehn Personen waren plötzlich im Raum und machten sich auch über sie
her. Im Nu befand sie sich mitten in einem Handgemenge. Die flinke Agentin
wußte sich ihrer Haut zu erwehren. Blitzschnell erfolgten ihre Reaktionen. Mit
Aikido- und Taekwondo-Griffen verschaffte sie sich Luft. Sie war erstaunt, daß
die Männer und Frauen, die sich ihr entgegenstellten, soviel Kraft entfalteten.
Und dies, obwohl sie sich im Drogenrausch befanden… Es krachte und schepperte,
bis Keiko Yamada die Angreifer zurückschlug oder über ihre Schulter warf. Möbel
splitterten hinter ihr. Die Agentin hatte es mit drei, vier Angreifern zugleich
zu tun und arbeitete sich zur Tür vor, durch die man Takato gezerrt hatte.
Durch eine Verbindungstür hinter ihr kam das Schicksal. Drei, vier
Drachenköpfige stürzten von dem seitlich angrenzenden Raum auf Keiko und
schlugen sie nieder. Die PSA-Agentin erhielt einen Faustschlag gegen die
Schläfe, der sie sekundenlang in Benommenheit stürzte. »Wir tun dir doch
nichts«, hörte sie eine säuselnde Stimme wie aus weiter Ferne. »Du sollst zu
uns gehören… du wirst sehen, wie schön es ist.« Sie sah die widerlich fahlen
und kahlen Schädel über sich, die langgezogenen Drachenmäuler mit den spitzen
Zahnreihen. Sie wollten, daß sie zu ihnen gehörte? Die Worte erreichten ihr
Bewußtsein, als das Schicksal schon seinen Lauf nahm. Der
Ärmel ihres Kleides wurde hoch gerissen. Dann spürte sie einen spitzen Schmerz,
als die Nadel in ihre Vene geschoben wurde. Mit scharfem Druck wurde die Droge,
die mit der Leiche Madleen Cordes in die Stadt gekommen war, in ihre Blutbahn
gespritzt. Dann ließ man sie los. Keiko Yamada atmete hektisch und spürte die
Wirkung der hohen Dosis unglaublich schnell. Die Frau richtete sich auf und
merkte, wie ihr schwindelig wurde. Die Gestalten grinsten und zogen sich
zurück. Einige verloren jegliches Interesse an ihr. Zwei, drei blieben noch und
schienen auf etwas zu warten.


Die
Droge… und die körperliche und geistige Veränderung… das eine ging mit dem anderen
zusammen. Und in dieser Nacht kam noch mehr zusammen. Die Ereignisse von
damals, die sich während der letzten Partys in Toshikas Haus spontan hier und
da wiederholt hatten, wurden in dieser Nacht allen Anwesenden zum Verhängnis,
da die Substanzen, die durch die Berührung mit dem Geister-Pirat auf der Yacht
in Madleen Cordes Blut gerieten, besonders zahlreich in das Heroin gesickert
waren. Keiko griff sich an die Stirn. Sie glaubte, Fieber zu haben, und
merkwürdige Bilder stiegen vor ihr auf. Es wurde ihr schon nicht mehr bewußt,
daß sie noch aus dem Raum taumelte, auf der Suche nach Takato… in der Absicht,
die PSA zu benachrichtigen. Ich muß X-RAY-1 verständigen… hämmerte es im
fiebernden Stakkato heißer Rhythmen hinter ihren Schläfen. Er muß… es wissen…


Keiko
Yamada torkelte wie betrunken an einem hohen Wandspiegel vorüber und sah sich
verschwommen darin. War das wirklich… sie? Ein Mensch mit einem
fahlen, grinsenden Drachenkopf blickte ihr entgegen. Die unheimlichen
Substanzen in Verbindung mit dem Heroin begannen auch in ihrem Körper zu
wirken…
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Zuerst
zeigte sich eine Gestalt auf der Gespenster-Dschunke. Vor dem roten Segel,
umweht von bleichen Nebelschleiern, tauchte der Drachenmann auf. Ein Gespenst
aus einer Welt, in der seine verfluchte, ruhelose Seele daheim war. Der fahle
Kopf war ihnen zugewandt. Die dunklen leeren Augenhöhlen glühten wie Kohlen.
Der Drachenmann war mit einer schweren Streitaxt bewaffnet, mit der er die
Reling überkletterte, sich wie Tarzan an einem langen Seil durch die Luft
schwang und lautlos auf dem kahlen, schwarzen Felsplateau mitten im Wasser
aufkam.


Noch
mehr Geister kamen. Zehn, fünfzehn, zwanzig… Sie glichen alle wie ein Ei dem
anderen mit ihren knöchernen Schädeln. Sie waren auch alle bewaffnet. Mit
Schwertern, Dolchen und Streitäxten… Waffen, die schwerste Wunden schlugen.
Larry Brent hatte Tote und Verwundete in Hongkong gesehen. Die Waffen kamen aus
dem Geisterreich. Die blutrünstigen Kämpfer waren mit ihnen dort eingegangen.
Larry konnte nicht mal schlucken. Er war völlig versteinert. Dennoch konnte er
alles sehen und hören. Fung, der jetzige Hohepriester, der Inhaber des
Drachenzepters, trat zurück, um die Mörder von der Gespenster-Dschunke an sich
vorbeizulassen. Es war ein wahrhaft gespenstischer Zug, der da in Nebel und
Dämmerung auf die beiden hilflosen Menschen zukam. Langsam und unerbittlich.


Die
beiden Menschen sahen die Annäherung der Mörder. Larry kam alles vor wie ein
Alptraum. Man spürt und erkennt die Gefahr, versucht wegzulaufen, und kommt
doch keinen Zentimeter vom Fleck. Diesen Alptraum durchlebte er nun mit allen
Fasern seines Herzens, und jede Sekunde, die verstrich, wurde immer schlimmer.
Die Unheimlichen wankten wie trunkene Gestalten durch den Nebel, der über dem
Felsplateau mit der Drachenstatue lag. Die wie in Trance gefallenen Frauen
lagen unwürdig auf dem Boden, bargen das Gesicht noch immer in ihren Händen und
schienen nicht in der Lage zu sein, ihr Antlitz zu erheben. Panische Angst
schien sie zu erfüllen, und sie waren verdammt, unablässig jene Beschwörungen zu denken, die Fung ihnen beigebracht hatte.
Die drei ersten Gestalten tauchten direkt vor Larry Brent und seinem Begleiter
auf. Die Schwerter wurden emporgerissen und sausten wie Fallbeile auf sie
herab. Aus… war alles, was X-RAY-3 noch denken konnte und mobilisierte
in diesem Augenblick höchster Todesangst alle seine geistigen und körperlichen
Kräfte, um den Bann zu überwinden, der durch Fungs magischen Stab auf ihn
ausgeübt wurde. Die Versteinerung blieb! Er konnte sich nicht bewegen. Das
Schwert schwebte über ihm.
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»Jetzt!«
brüllte Fung, der schreckliche Chinese, der durch die
Beschäftigung mit den Praktiken und Aktivitäten des Geheimbundes unberechenbar
und böse geworden war. »Köpft sie!«


Da
grellte der Blitz auf und zerteilte Nebel und Dämmerung. Er raste nicht auf die
Geister- Piraten zu, sondern auf die Spitze des Drachenstabes, den Fung in der
ausgestreckten Hand hielt. Die Miniaturstatue schmolz unter hohen Hitzegraden
zusammen. Fung schrie in ohnmächtigem Zorn, riß den Stab hoch und starrte auf
den kleinen Drachengötzen, der nur noch ein unansehnlicher Klumpen war!


Dann
ging es Schlag auf Schlag. Die Geister-Piraten prallten zurück. Jegliches Leben
schien plötzlich aus ihren Körpern zu weichen, und die Schwerter, schon zum tödlichen
Hieb erhoben, fielen zu Boden und wurden zu Nebel, ehe sie das Plateau
erreichten. Auch die Drachenmänner verwehten, wurden Teil des Nebels, und die
Dschunke zerfloß wie ein Schemen. Gleichzeitig fühlte Larry Brent, wie der Bann
von ihm wich. Während Fung noch in ohnmächtiger Wut brüllte und drohend seine
Fäuste schüttelte, konnte X-RAY-3 schon den Kopf wenden. Was er sah, war nicht
minder traumhaft wie das, was er eben miterleben durfte. In den wabernden
Nebelwänden zeigte sich ein Wasserflugzeug. Auf den Landekufen glitt es langsam
näher. Das Kabinenfenster war hochgeklappt, und ein junges, frisches
Mädchengesicht, von schwarzem Haar umrahmt, war zu sehen. »Su Hang?« murmelte
Larry ungläubig.


 


●


 


Polizei-Kommissar
Fung sah seine Felle davonschwimmen, als sich gegen seinen Willen auch die vier
entführten, aneinandergeketteten Frauen vom Boden erhoben und sich umblickten,
als würden sie aus einem Traum erwachen. Sie sahen sich an den Ketten und
erblickten die riesige Drachenstatue, die beiden Männer und das auf der
Strömung gleitende Wasserflugzeug.


Larry
bewegte die steifen Glieder und folgte Fung. Es gelang ihm, den Chinesen
einzuholen, der ohne das Drachenzepter, dem böse Kräfte innewohnten, machtlos
war. Fungs aufkommende Gegenwehr beendete Larry Brent mit einem gezielten
Kinnhaken. Der Polizei- Kommissar fiel dem geistesgegenwärtig reagierenden
Stellvertreter in die Arme. Su Hang war aus der Maschine gesprungen, und erst
jetzt sah Larry, daß sie nicht allein gekommen war. Auf dem Sitz neben ihr saß
ein weißhaariger, uralter Mann: Der mehr als hundertjährige Einsiedler Chen!
Aus Su Hangs Mund erfuhr Larry, was seine nette Hongkonger Kollegin in
Erfahrung gebracht hatte und wie sie sich deshalb umgehend entschloß, jene
unbewohnte Rätselinsel anzufliegen, um nach dem Verbleiben der
Gespenster-Dschunke zu forschen. Sie fand das Felsentor aufgrund der
herrschenden Ebbe weit geöffnet, und durch Chens Hinweise tat sie das einzig
Richtige: sie ließ das Wasserflugzeug von der Strömung mittragen und wurde so
Zeuge der entscheidenden, schicksalsschweren Minuten. Larry schloß die Kollegin
in die Arme, und gab ihr einen Kuß, daß Su die Luft wegblieb. »Wenn das Morna
sieht!« sagte sie, als sie endlich wieder atmen konnte.


»Sie
würde dich ebenso in die Arme schließen, dafür, daß du mich gerettet hast,
Lotosblume.«


 


●


 


Noch
in der gleichen Nacht rückten in Tokio mehrere Polizeifahrzeuge aus und
stürmten die Luxuswohnung des Mädchens Toshika. Alle Teilnehmer an der
Rauschgift-Party wurden festgenommen. Die meisten noch mit den
furchteinflößenden Drachenköpfen. Ein Großteil der verseuchten Droge wurde
sichergestellt.


Noch
ehe der Drogenrausch sie völlig in Bann zog, war es Keiko Yamada gelungen,
ihren PSA-Ring zu aktivieren und einen Hilferuf zu senden. Ein Mittelsmann der
PSA in Tokio ortete den Sender und informierte die Polizei. So wurde die Party
aufgehoben, die Teilnehmer wurden in Zellen gesperrt. Am Morgen kamen die Dinge
dann noch mal richtig in Gang. Durch Larry Brent und Su Hang wußte man
inzwischen die Zusammenhänge zwischen dem Auftauchen der Drachenmänner und der
Veränderung, die bei einigen Menschen stattgefunden hatte. In den Labors der
PSA begann man fieberhaft mit der Analyse des verseuchten Heroins, dessen Weg
zurückverfolgt werden konnte. Auf diese Weise wurde nicht nur ein
gespenstisches Abenteuer siegreich beendet, sondern nebenher auch noch ein
Rauschgiftring gesprengt.


Zwei
PSA-Chemiker waren der Ansicht, etwas für die Unglücklichen, die mit der
verseuchten Droge in Berührung gekommen waren, tun zu können. In einem
komplizierten Dialyseverfahren wurde bei jedem einzelnen eine Blutwäsche
vorgenommen. Die Substanzen der Geisterwelt wurden aus dem Blut gefiltert. Der
Kreis um Toshika wurde davon zwar nicht von seiner Sucht geheilt, aber von dem
Fluch, hin und wieder eine Verwandlung durch machen zu müssen. Keiko Yamada
alias X-GIRL-I fiel ein Stein vom Herzen, als ihr das Ergebnis mitgeteilt
wurde.


»Geheilt!
Es besteht keine Gefahr eines Rückfalls mehr…« Diese großartige Nachricht mußte
natürlich gefeiert werden. Larry Brent und Su Hang, die nach Tokio gekommen
war, um ihrer Kollegin beizustehen, machten zusammen mit der japanischen
PSA-Agentin noch zwei Tage die Stadt unsicher. Man sah dem Trio an, wo immer es
auftauchte, daß es ausgelassen und in bester Stimmung war. Larry Brent genoß es
offensichtlich, sich von seinen zwei schönen Kolleginnen verwöhnen zu lassen.
»Ich bin rundherum zufrieden«, gestand er ihnen am letzten Tag seines
Aufenthaltes in Tokio. »Gute Nachrichten aus Hongkong. Die vier entführten
Frauen sind wieder wohlauf und haben ihr Abenteuer wohlbehalten überstanden.
Gute Nachrichten aus Shanghai. Der Kommissar-Stellvertreter übernimmt Fungs
Position als Polizei-Kommissar, und seine erste Amtshandlung war es, die
Drachenstatue in der Felsenhöhle völlig zu zerlegen und fortschaffen zu lassen.
Außerdem sollen ab sofort regelmäßige Routinekontrollen auf dem unbewohnten
Felseneiland durchgeführt werden. Für alle Fälle. Obwohl nach dem gezielten
Schuß unserer lieben Su auf die Miniatur des Drachenzepters eigentlich nicht
mehr mit einem erneuten Aufflammen der Geister-Geschichte zu rechnen ist. Und,
gute Nachricht aus Tokio. Wir schicken unserem lieben Iwan Kunaritschew, der
sich gerade in New York aufhält, um eine Sendung seines schlimmen Tabaks vom
Flughafen abzuholen, ein Telegramm: Text: Gut, alter brummbär, daß du nicht
hier bist stop larry zwischen su hang und keiko yamada stop. eine rose zwischen
zwei dornen… die beiden mädchen kann man beneiden… « Da blieb ihnen die
Spucke weg.
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